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Chef 

des Planungsamtes 


Im Hochsommer 1943 von der zweiten Hiilfte Juli 
an hatte sich die Tnilitärische Lage für das Heich überall 
zugespitzt. Im Juli 43 war an der Oi^tfront die letzte 
groÄe deutsche Offensive^ bei der auf unserer Seite 
über tausend Panzer eingesetzt worden waren, fest- 
gefahren und damit gescheitert. 

Ende August mußte Charkow zum zweiten Male 
und nunmehr endgültig geräumt werden. Der Brücken¬ 
kopf Kertsch und das Donezbecken wurden Anfang 
September 1943 aufgegeben. Das Gesetz des Handelns 
schien mehr und mehr auf die Sowjets überzugehen. 

Um die gleiche Zeit wurde Mussolini gestürzt. In die 
Tage seiner Absetzung fiel auch der Luftgroßangriff 
auf Hamburg vom 24. Juli bis 3. August 1943. Qua- 
I dratkilometerweise waren ganze Sbidtviertel durch 

Spreng- und Brandbomben zerstört worden. Etwa 50 
bis 60^000 Tüte lagen unter den Trümmern. 

Ich begann zu fürchten, daß die Zerstörung des 
Reichsgebietes aus der Luft dem Krieg sogar noch weit 
eher ein Ende bereiten würde als die Kampfhandlungen 
an der Front dazu führen ^vürden. Das war zeitlich der 
politisch-militärische Hintergrund^ vor dem damals 
Speer Besprechungen mit mir begann darüber^ daß ich 
die Hauptabteilung II des Reiche wir tsc haftsministe- 
riums auf das Speer-Ministerium überführen und eine 
übergeordnete Gesamtplanung für das deutsche Reich 
über Rohstoffeinsatz, Steuerung der gesamten Indust^ 
rie- und Riistungsprodukticm sowie Bedarfsdeckung 
der Bevölkerung und Sicherung des unentbehrlichen 
Exportes organisieren und leiten sollte. 

Ein erschreckendes Angebot ! 

Die Möglichkeit zu alledem soQte dadurch geschaf- 
/ fen werden, daß alle diesbezüglichem Aufgaben in 
einem bischer nicht bestehenden Planungsamt zusam- 
mengefaJ^t würden, de^en Aufbau und Leitung mir 
übertragen w^erden sollte. 

Hierüber sprach Speer mit mir und seinen vier 
bisherigen Amtschefs am 27. Juli 1943 und verfaßte 
darüber eine kurze Protokollnotiz, in der es zum 
Schluß hieß: 

^^Eine t>0fi PriiAident K^.hrl ilwffCEchrTet#!: 

Äliß e rn di'.s Mi rr Liters über die aUg^. mei npo IkiAche Lag& a ti d 
die üü.s EreigtLkseri rrt flalien (Stttrz des 

fi^dogUi} ßm 25.7.} sich ergebenden 

u-^/irc/e i^ü/Ti als utUuniieh ttnJ niic^tE zur Sache gehörend 

ahgeiehnt Kehrl wurde doß cs völlig 

abwegig sei ginn he der MiniAter mache bei seiner jeweiligen. 
Rückkehr ans Führer^^fatiptqnarlier sfl-EfT^?n 

iMilleUt^ngen aber die politische Enge oder gar über jern-e 
iie.^preehvng mit dent Führer. ” 


Diese Belehrung” befriedigte mich nicht und 
konnte von mir nicht akzeptiert werden. Letzi ich war 
es auf der Ebene, auf der ich als Leiter der Hauptabtei¬ 
lung ir des RWM und ebenso die Amtschefs bei Speer 
tätig waren, praktisch nicht möglich, sinnvoll zu ar¬ 
beiten, w^enn wir nicht wenigstens in großen Zügen 
über die allgemeine Lage unterrichtet waren. Ein Ar¬ 
beiten gleichsam im luftleeren Raum war dabei un¬ 
zumutbar und sicher auch nicht zweckentsprechend. 
Ich war entschlossen, gerade dieses Problem durch eine 
grundsätzliche Aussprache mit Speer zu klären. Ich 
wollte ^ie aber nicht vor allen seinen Mitarbeitern 
führen. Als ich Speer da^ 1. Mal nach dieser Amtschef¬ 
besprechung unter vier Augen sprach, kam ich auf 
seine Antwort wegen des Sturzes von Mussolini zurück 
und sagte ihm, es sei mir unmöglich, die Konsequen¬ 
zen, die sich aus dem Plan der Konzentration der 
Kriegswirtschaft ergabent mit ihm zu erörtern und 
einen Entschluß zu fassen, wenn ich nicht die Möglich¬ 
keit hätte, die Gesamtlage mit ihm zu besprechen. 

“H^zV sind — in diese.m Krieg schon sjöwE am 
icÄ weiß nichts ob es fünf Minaien vor oder fünf Mmuten nach 
Mitternacht isL"' 

Den Gedanken, zu diesem Zeitpunkt eine Planung 
aufzuziehen, wie sie ihm vorschw^ebe, fände ich beb 
nahe gespenstisch. Ich hielt Speer vor: 

soll rcFt ^ih Fla nungsaml auf bauen und leiten vier Jahre 
nach Ausbruch des Krieges? I M7r hümn ztaar im September 
1936 mE( dem sogenannten Vierjnhresplun Einen, afeef* ein 
Flanungsami und eine Plänungsfnnktion in dem Sinne, wie ick 
ge.^amttl^irlschafdkhe Fläming ansHhe, habe es beileibe nicht 
gegeben und gäbe es auch jetzt noch nieftt 

T.>as Gespejis( der '\^iedflrlage stehe hinter uns und ich könne 
mir nwE' eine einzige Sache vorsi&llf fi, die uns noch vor der 
totalen .\^ie der läge gegenwärtig reiten konntCr Darüber mü.'ise kh 
zunächst mit ihm sprechen.” 

Speer war dazu durchaus hiieit und ermunterte 
mich, mit der '^einzigen Sache” herauszurückem Ich 
sagte: ^'Sonderfriede mit Rußkind! 

Seine spontane Antwort war: “TFic^o mit Rußland? 

Ich erwiderte ebenso prompt: 

sehe meiner daß Sie 5ic?i ancÄ ßteE der 

Notwendigkeit eines Sonderfriedens schon beschäftigt haben^ 
Die Chance eines Sonderfriedens mif dem R-'es^en sähe ich aber 
gleich Null an, ” 

Meine Argumente waren: 

Erstens wären die USA auf eine siegreiche Beendi¬ 
gung des Krieges und Beseitigung der Herrschaft des 
Nationalsozialismus weltanschaulich festgelegt- Wie 
schon im ersten Kriege fühlten sie sich als Apostel der 
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Demokratie, der Rechtsstaataiehkeit, der R^ss^tigleich- 
heit. Gegen aJle drei Grundsatae hätten wir schwer 
verstoßen. Mindestens? solange Roosevelt lebe, schiene 
mir ein Einlenken aasgeschiossen. Darüber hinaus aber 
arbeitete die Zeit eindeutig für die USA und ihre 
englischen Verbündeten. Eine Wende des Krieges im 
pazifischen Raum bahnte sich an. Die ersten militäri* 
sehen Expeditionen der Wei^talliierten in Europa, an 
der nordafrikanischen Küste und in Italien waren 
erfolgreich verlaufen. Militjirisch hatten also die Anglo- 
Amerikaner nichts zu befürchten und alles zu erhoffent 
da ihre Rüstungs- und Marinschaftskraft ständig zu^ 
nähme. Die USA wären daher nicht gezwungen^ einen 
baldigen iralitärischen Sieg zu suchea Sie müßten 
höchstens die Russen bei einigermaßen guter Laune 
hallen, damit diese nicht vorzeitig aufgäben. 

Der Krieg im Osten aber wäre rein militärisch 
gesehen ein Alptraum nicht nur für uns, sondern auch 
für die Russen. Die Sowjets und wir würden täglich 
schwächer, die WestalJüerten täglich stärker. Unter 
diesen Umständen brauchten die Westmächte eigent¬ 
lich nur abzuwartenj könnten entsprechend ihrer mili¬ 
tärischen und strategischen Stärke nur militärisch 
“ mündelsichere— wie ich mich auEtdriiekte — Opera¬ 
tionen zu dem Zeitpunkt in Gang setzen, in dem sie es 
für richtig hielten und im übrigen sich auf die Zer¬ 
setzung unserer Kampfkraft an allen Fronten, durch 
Bombenkrieg im Heimatgebiet und durch Blockade 
verlassen, bis ihnen der Sieg beinahe in den Schoß 
ftele. 




Für die Sowjets müßte das alles ganz anders aus- 
sehen: Demokratie, Rechtsstaatlichkeit und Rassen- 
gleichheit wären für sie keine Ideale, für die sie 
kämpften, ganz im Gegenteil. Sie wären bestimmt von 
Mißtrauen gegen alle kapitalistischen Staaten erfüll^ 
und die USA wären schließlich die Inkarnation des 
Kjipitalismus schlechthin. Die Russen hätten auch 
keine Gewähr dafür^ daß die Alliierten mit einer 
wirklich großen Front im Westen durch eine Invasion 
Emst mjichen würden. Sie müßten immer noch fürch¬ 
ten, daß die Zerachlagimg der deutschen Wehrmacht 
bis zur totalen Erschöpfung yllein ihnen (den Sowjets) 
überlassen würde, ohne daß sie das ändern könnten. 
Wir ständen immer noch tief im russischen Gebiet. 
Wenn, was ich nicht wiißte^ Stalin von rationalen 
Überlegungen und nicht allein von Emotionen geleitet 
wäre, müßte es für ihn eine große Versuchung sein, sein 
Staatsgebiet mit allen Folgen der Zerstörung nicht in 
möglicherweise noch langfristigem Krieg freikämpfen 
zu müssen, sondern den Sieg durch einen Siegfrieden 
zu erringen, der dann die mi]itäfis{.:he und damit 
politische Kraft Rußlands sowohl gegenüber uns als 
gegenüber den West-alliierten als intakt oder jedenfalls 
noch höchst bedrohlich erscheinen ließe. 

Wie schon damals, als ich Speer kennenlernte^ bat 
ich ihn auch diesmal, &eine Aufgabe und Pflicht als 
Reichsminister gegenüber dem deutschen Volk nicht so 
eng auszulegen, wie ihm das Hitler vorschreiben wolle. 
Meine Arbeit und schließlich auch seine Arbeit hätte 
doch nur einen Sinn^ wenn durch einen politischen 
Entschluß mindestens eine totale Niederlage vermieden 
werden könne. Dabei wies ich auch auf die Unmög¬ 
lichkeit hin, daß eine solche politische Linie von dem 
sturen Ribbentrop akzeptiert würde. Er hätte seit eh 
und je ein völlig falsches Weltbild gehabt. 
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Ich schon lange der Meinung, daß die Beseiti¬ 
gung von Ribbentrop dringend notwendig wäre. Natür¬ 
lich müsse nach einer Alternative geöueht werden, die 
für Hitler akzeptabel sei, 

Speer ging auf diese Wendung des Gesprächs mit 
Interesse ein* Ich wußte damals noch nichts daß Sp-eer 
auch schon mit Goebbels über die Not\vendigkeit einer 
Wachablösung im Auswärtigen Amt gesprochen hatte, 
vielleicht aus anderen Motiven, vielleicht aber auch aus 
denselben, wie ich sie hatte. Speer fragte mich, ob ich 
mir schon in personeller Hinsicht Gedanken gemacht 
hätte. Ich hatte. Für mich kamen nur zwei Kandidaten 
in Frage: 

Dr. Seys-lnquartt gegenwärtig Reichskommissar in 
den Niederlanden, und der frühere Oberbürgermeister 
von Wien, Neubacher. 

In Hitlers späterem sogenannten “Testament'^ 
wurde “■ unendlich viel zu spät — Seys- Inquart als 
Außenminister vorgesehen. 

Nach dieser aufregenden Unterhaltung mit Speer 
nahm ich mir einige Tage Bedenkzeit, blieb aus dem 
Reichswirtschaft^ministerium — dem ich damals noch 
^ angehörte — weg und hielt mich auch von Speer fern. 
Ich versuchte, mit mir ins Reine zu kommen. 

Stundenlang ging ich im Garten meines Hau$e$ auf 
und ab und dachte dabei auch zurück an die Zeit nach 
dem beinahe spielend gewonnenen Westfeldzug 1940^ 
als ich als politischer “Anfänger"' versucht hatte, allen 
pohtkichen Figuren in Berlin^ die etwas zu bedeuten 
schienen, und an alle, an die ich damals herankommen 
konnte, klarzumachen, daß das Schlimmste uns noch 
bevor stände. (Nach dem Sieg über Frankreich!) 

Vor allem dem damaligen Rüstungsminister Todt 
hatte ich eindringlich auseinandetgesetzt, daß im 
Gegensatz zur offenbaren Meinung Hitlers^ Görings* 
Goebbels und anderen die USA entschlossen und fähig 
wären, die Rüstungskraft der gesamten Welt und vor 
allem riesige Luftstreitkräfte gegen uns zu mobili¬ 
sieren. 

Was ich damals — 1940 — nur am Horizont gefürch- 
f tet hatte, war inzwischen Engst bittere Wahrheit ge- 
worden. 

Es wollte mir einfach nicht einleuchtend daß bei 
dieser offenkundigen Situation der Einfluß Speers jetzt 
nicht ausreichen sollte, um Hitler für die Notwen¬ 
digkeit eines Sonderfriedens mit Rußland zu gewinnen. 

Offenbar traute sich Speer aber kaum, mit ihm 
darüber zu reden. 

Für mich aber schien es keine andere Alternative zu 
geben, denn müßte unter allen Umständen meiner 
Meinung nach vermieden werden^ daß auch nur im 
Ansatz durch Hitler, Goebbels oder wen immer eine 
Parole derart in breiter Front aufkäme oder gar pro¬ 
pagiert würde, die auf ''Sieg oder Untergang^' hinaus¬ 
liefe. 

Die aufregenden Überlegungen, die ich an stellte. 


ergaben schließlich für mich bei aller Skepsis darüber, 
ob und was in diesem Stadium des Krieges überhaupt 
noch zu erreichen sein würde, daß ich kein Recht 
hätte, vor dem Schicksal wegzulaufen. Stattdessen 
entschied ich mich hier auf oberster Ebene, einen 
Gesamtüberblick — soweit möglich — ständig zu er¬ 
arbeiten und für mich und meine Mitarbeiter Arbeits^ 
weise und Vollmachten in aüen Ebenen sicherzustel¬ 
len, die wenigstens ermöglichen sollten und müßten, 
das pure Überleben unseres Volkes sichern zu helfen. 
Dazu schien es mir nötig — wenn es denn zum Ende 
ginge —, alles auf allen Bereichen zu wissen, was 
irgendwie von Interesse war und darüber hinaus mir in 
der vorgesehenen neuen Stellung in möglichst unauf¬ 
fälliger Form Weisüngsbefugnisse sicherzustellen, die 
schnelles Handeln und schnelles Verhindern wo auch 
immer, wie auch immer und für was auch immer 
ermöglichen würden. Denn auf% dem Ekiblick, den ich 
insbesondere in den vertraulichen Besprechungen mit 
Speer gewonnen hatte, ergab sich für mich zu meinem 
Entsetzenn daß Hitler offenbar in seiner Eigenschaft als 
oberster Befehlshaber der Wehrmacht zeitlich, sachlich 
und nach manchen privaten Informationen gesund¬ 
heitlich 30 absorbiert wäie^ daß er andere zusätzliche 
und unerläßliche Funktionen als Regierungsoberhaupt 
nicht mehr wahrnehmen könnte- 

Göring hatte nur noch dem Namen nach die 
bisherige Funktion eine& Reichskanzler^Stellvertre¬ 
ters"' inne. Zeitlich und nervlich nahm ihm aber die 
alliierte Luftoffensive auf fast das gesamte Reichs¬ 
gebiet^ die zu immer größerer Heftigkeit anstieg, die 
Möglichkeit, als Reichskanzler-Stellvertreter tätig zu 
werden. Denn vom Luftkrieg waren inzwischen die 
Großstädte nahezu alle erfaßt. Von den Mittelstädten 
blieben nur wenige verschont, Seit dem Abfall Italiens 
im September 1943 gerieten die Alliierten zusätzlich in 
den Besitz italienischer Flugplätze, von denen aus auch 
Österreich und die Tschechoslowakei für Luftangriffe 
erreichbar wurden. Ziel dieser Angriffe waren Indus¬ 
trieanlagen aller Art,, ohne daß sich — erstaunlicher¬ 
weise — eine Schwerpunktbildung auf bestimmte Ziele 
entwickelt hätte. Der einzige Angriff auf einen ent¬ 
scheidenden, strategisch wichtigen Rohstoffengpaß 
hatte sich im Juli 1943 gegen das Buna—Werk Hüls im 
Ruhrgebiet gerichtet, bei dem mittlere Schäden ent¬ 
standen waren, die sich aber in einigen Monaten 
überwinden ließen. 

Warum die verwundbetrsten Stellen unserer Kriegs¬ 
produktion — Treibstoff- , Stickstoff- und Buna- 
worke — nicht konsequent angegriffen wurden, war 
mir damals zunächst noch unerfindlich. Es gelang mir, 
einen direkten Draht zum Chef der Luftflotte Reich, 
FeldiiKirschall Stumpf, herzu stellen, der nächst Göring 
die Verantwortung für die Abwehr der Luftangriffe — 
soweit möglich — trug. Einer meiner Mitarbeiter 
knüpfte enge persönliche Beziehungen zu einem An- 
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gehörigen des Generalstabs der Luftwaffe an. Nach den 
Angaben, die ich damals erhielt, wurden im Durch¬ 
schnitt der letzten M^>näte des Jahres 1943 etwa 
30.000 Bomben und zusätzlich riesige Mengen Brand¬ 
bomben pro Monat auf das Reichsgebiet abgeworfen. 

Im vierten Quartal 1943 konzentrierten äieh die 
Luftangriffe stark auf Berlin. Nachdem die Stadt schon 
am 21. November erhebliche Schäden erlitten hatte^ 
folgte am Abend des 22. ein besonders schwerer 
xAngriff bei dichter Wolkendecke, Regen und voll¬ 
kommener Finsternis. Es war der folgenschwerste An¬ 
griff bisher. 3.500 Tote waren als Opfer zu beklagen. 
Es gab 400.000 Obdachlose, immerhin durch nur zwei 
Angriffe f! Verkehr und Telefon waren unterbrochen. 
Räume^ die das Ministerium Speer in den Zooharacken 
hatte^ waren überwiegend zerstört oder ausgebrannt. 
Ich befand mich selber gerade dort zu einer Sitzung in 
der Zentralen Planung^ mein lieber alter Mercedes^ 
der mir seit Wien treu gedient hatte, derweil vor dem 
Portal verkohlte. Auch das Reichswirtschaftsministe¬ 
rium Unter den Linden und in der Behrenstraße war 
schwer getroffen. Ich hatte dort zum damaligen Zeit¬ 
punkt noch meine Diensträume mit einem großen Teil 
meiner Mitarbeiter. In den frühen Morgenstunden des 
nächsten Tages ftihr ieh^ da öffentliche Verkehrsmittel 
noch nicht wieder in Gang waren, vom Grunewald mit 
dem Fahrrad ins Ministerium. 


Da mein Zimmer mit Holz getäfelt wart "^var die 
Erandwirkung hier besonders heftig gewesen, so daß 
Papiere und Unterlagen selbst in dem schweren Geld- 
schiank, der in meinem Zimmer stand, überwiegend 
verkohlt waren. Bei einem Rundgang durch das ausge¬ 
brannte Ministerium war ich mir bewußt^ daß durch 
die Zerstörung unserer Arbeitsplätze auch das letzte 
Band durchschnitten war^ ^1 :'ls mich noch mit dem 
Reic hswirtsc haftsm inisterium verband. 

In zahlreichen Fällen war früher der sehr tatkräftige 
Dr. Goebbels als quasi Innenminister von Zeit zu Zeit 
eingesprungen, ohne dazu eigentlich legitimiert zu sein 
und ohne dauernde Wirkungen sozusagen als Helfer im 
Nebenberuf erzielen zu können. Bei diesem Groß¬ 
angriff auf Berlin war Goebbels aber als Gauleiter von 
Berlin nun wirklich zuständig und tat sein Möglichstes. 
Berlin lebte w'eitcr. 

Um der quasi Regierungslosigkeit wenigstens auf 
gewissen Gebieten Abhilfe zu schaffen, hatte Göring 
als Noteinrichtung vor einiger Zeit unter Benutzung 
seiner weitgehenden allgemeinen Vollmachten ak Be^ 
auftragter für den Vieijahresplan eine Art Beschluß¬ 
gremium gebüdet, das “die Zentrale Planung" genannt, 
wurde. Ihr gehörte Speer als Vorsitzender, Funk als 
Wirtschafeministet, Staatssekretär Körner als Vertre¬ 
ter Görings und Staatssekretär Milch teils als Ver¬ 
trauensmann von Göring, teils al^ .stellvertretender 
Kommandeur der Luftw^affc an. 

Speer führte den Vorsitz und ein Beauftragter 
Görings führte das Protokoll. Da dieses Gremium aber 
weder über eine Apparatur zur Vorbereitung noch zur 
Durchführung etwaiger Bes^-ihlüsse besaß, war es nur 
von äußerst beschränkter W%kung. 

Ich vereinbarte daher mit Speer, daß die Exekutive 
der ^'Zentralen Planung" auf mich als Leiter des 
Planungsamtes übergehen sollte. Das geschah intern 
zunächst mit dem Planungsamtserlaß vom 16.9.1943. 
Er wurde später als Anlage zum Erlaß des Reichs- 
ministeriums für Rüstung und. Kriegsproduktion vom 
29.10.1943 veroffentheht. Die wichtigsten Aufgaben 
des Planungsamtes lauteten auszugsweise: 

"1. Das Planungsamt bereitet die Entscheidungen der 
Zentralen Planung vor und überwacht deren Durch¬ 
führung... 

Die Aufgaben des Büros der Zentralen Planung 
geniaß Erlaß vom 22.10.1942 gehen im Einver¬ 
nehmen mit der Zentralen Planung auf das Planungs- 
amt über, 

2. Das Planungsamt hat insbesondere die Verteilung 
der Grundstoffe, z.B, Eisen, Metalle^ Kohle^ Mine¬ 
ralöle, Stickstoff und anderer wichtiger Rohstoffe 
^uf die Bedarfsträger vorzubereiteoH 

3. Das Planungsamt hat — als Arbeitsgrundlage für die 
Zentrale Planung - für die gesamte Kriegswirtschaft 
Erzeugung?- und Verteüungsplanungen aufzustel- 
Sen, wobei die Bedarfsplanungen für den gesamten 
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deutschen Machtbereich die Grundlage bilden sol¬ 
len. Hferzu ist die Ein- und Ausfuhr zu berücksichti¬ 
gen. Die Gesamtplanung ist unter Berücksichtigung 
der ProduktionsvorausseUungen vorher zwischen 
den beteiligten Ressorts und Dienststellen abzu¬ 
stimmen, Das Planungsamt hat laufend das not¬ 
wendige statistische Material zusammenzufassen 
und auszuwerten, 

4. Das Planungsamt hat die Zuweisung aller Arbeits¬ 
kräfte im großdeutschen Raum auf die einzelnen 
Großsektoren; Kriegswirtschaft, Verkehr, Ernäh- 
rung usw. der Zentralen Planung zur Entscheidung 
vorzuschlagen und deren Durchführung statistisch 
zu erfassen. 

5, Das Planungsamt hat weiter Gefahrenmomente^ die 
den Ablauf der allgemeinen deutschen Kriegswirt¬ 
schaft stören könnten, frühzeitig zur Kenntnis der 
Zentralen Planung zu bringen/' 

Es folgten dann sehr ins einzelne gehende Bestim¬ 
mungen über die statistischen und ähnlichen Aufgaben 
des Planungsamtes. Schließlich hieß es zum Schluß: 

''Die Reichsstellen und Reichsvereinigungen sind 
hierbei an die Weisungen des Planungsamtes gebunden 
... Das Planungsamt hat das Rechtr von allen deutschen 
Dienststellen und Organisationen auch außerhalb des 
Reichsgebietes Auskünfte über wirtschaftliche Verhält¬ 
nisse zu verlangen/'' 

In diesem Stadium gelang es mir auch noch nach 
Beendigung der Um Organisation, des Speer^Mtiüste- 
jciums das Planungsamt formal in der Zentralen Pla¬ 
nung als oberstes Beschlußgremium zu verankern und 
ihm zusätzlich damit geneii^etle Vollmachten allgemei¬ 
ner Art zuzutveisen. 

Mit dieser Verankerung hatte cs folgende Bewand^ 
nis: Gbring hatte sehr bald nach Speers Ernennung 
aum Reichsminister für Bewaffnung und Munition ihn 
gleichzeitig zu seinem “Generalbe^^ollmächtigten für 
Rüstungsaufg^ben im. Vieriahresplan*^ ernannt. Auf 
dem Umweg über diese Generalvollmacht stellte 
Goving also Speer seine umfassenden Vollmachten 
sozusagen lehensweise zur Verfügung, Da dasPlanungs- 

r 

amt zahlreiche Aufgaben wahrnehm-en sollte^ die die 
Kompetenzen anderer Ministerien einbezogen, wurde 
das Planungsamt durch einen “Erlaß des Reichsmar- 
schalls des Groß deutschen Reiches vom 4. Reptembei 
1943” errichtet. Speer hielt nunmehr auch für 
notwendig, djjJä meine Ernennung zum Leiter des 
PlanungsamtOvS d-urch Gering selbst bestätigt wurde, 
damit die Vollmachten des V ierja.hr esplanes auch auf 
das Planungsamt ausstrahlten. Ehe Speer zur Besprech¬ 
ung mit Göring hlnausfuhrj $agtc er zu mir: 

^'fch u-var mir am fingen nii'hf. 

daß das Phnungsümt auch ein Organ des Vier jahrein 
ptan.es sein Ich hah^. daher auck mit Göhng nie darUhf^r 

gesproähf^a^ daß Sie Kcüct des Planungsamies tterden soUten. 
denn ich dachl^^ ir:h könnte Irde. Aeihst .'V'un muß ich 


Krncnfitifig naHirUch riEE^ Oöring nh^prCchfifL stchen. 

Sie eigentlieh rrhi GörifigY ” 

Ich meinte, nicht direkt schlecht, aber bestimmt 
auch nicht gut. Hin und wieder hätte ich kleinere 
Zusammenstöße mit ihm gehabt. Er habe es wohl nicht 
sehr gern gesehen, daß ich in so vielen Aufsichtsräten 
der Reichs werke Hermann Göring tätig sei, obwohl er 
der Berufung jeweils zuge^stimmt hätte. Vor allem aber 
befürchtete ich, daß er aus zahlreichen Telefonaten, 
über die er sicher aus den “braunen Blattern'' seines 
Eorschungsamtoft unterrichtet w^ar, wässen konnte, daß 
ich ziemlich unverblühmt lästerliche Bemerkungen 
über ihn zu machen pflegte. 

“.Sic ja atfs anseren Gespräche tu icxü-nm., 

Speer meinte ziemlich unbekümmert: 
iifir werden ja sehen .'' 

Am nächsten Tag berichtete er min Go ring habe 
den Erlaß gutgeheißen und auch ohne Zögern den 

Erlaß meiner Ernennung zum Leiter des Planungs¬ 
amtes. Speer hatte ihm in seiner saloppen Art gesagt: 

“Kehrl meint allerdings, Sie hielten nicht viel von 
ihm”, worauf Göring ihm trocken erwidert habe: 

wh hahe elivas uerr K&hrL, aber er häii: nichts 

livn tnir. ” 

Speer meinte, das bestätige offensichtlich meine 
Theorie von der Lektüre der “braunen Blätter.” 

Auf Grund dieser Vorgänge legte ich mir ohne 
weitere Formalien einen Briefkopf zu, der lautete: 

''Dfir BeaUrftrfiglt^ für den Vir^rjahre^plan'', darunter 
Dp.r Gencmihevollrfuic.hligte für Hfls h/ ftg^aufgah e//"' 
(nämlich Speerdarunter 

P. Der Leilet dc.s Blanimgsamtes 

Unter diesem Briefkopf vermochte ich im letzten 
Stadium des Krieges Vollmachten und Weisungen ve^ 
schiedengter Art an alle nur erdenklichen Behörden — 
auch Reichsministerien — zu erteilen und ojt^anisatori- 
sehe Änderungen einzuführen, die reichsweite Gültig¬ 
keit besaßen,und Behörden regionale Vollmachten zu 
verleihen, die auszuüben sie ^ich sonst nicht getraut 
hätten. 

Aber diese Gedanken behielt Ich zu diesem Zeit¬ 
punkt noch für mich, als Speer daran ging, mit mir 
nach langer Aussprache einen “vorläufigen Pakt” ab¬ 
zuschließen, wie er das nannte. 

Ich erkannte an, daß die Konzentration der Kriegs¬ 
wirtschaft bei der damaligen Kriegslage nicht nur 
zweckmäßig, sondern wohl auch notwendig war, und 
daß alle anderen Erwägungen dahinter zürückzutreten 
hatten. Ich verpflichtete mich daher, trotz meiner 
Bedenken und der Skepsis^ die ich nicht unterdrücken 
konnte, die mir zugedachten Aufgaben im Rahmen des 
Möglichen zu erfüllen. Denn ich war wie Speer davon 
überzeugt, daß eine weitere Steigerung der Rüstungs¬ 
anstrengungen unbedit^t notwendig wäre, wenn ein 
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Sonderfrieden mit Rußland überhaupt eine Chance 
haben tollte* Speer wiederum atimmte mir zu, daß ein 
Sonderfrieden äußerst erwünscht, wenn nicht zwin¬ 
gend notwendig sei, und versprach, sein Bestes zu tun, 
um Hitler davon zu Überzeugen. Ich habe allerdings nie 
Klarheit darüber erhalten, was Speer insoweit bei 
Hitler durchsetzte. Schließlich erklärte ich mich auf 
Speers Wunsch auch noch bereit^ Funk für die not¬ 
wendige Amputation seines Ministeriums zu gewinnenn 

Ein erstes Gespräch hatte Speer mit Funk bereits 
geführt. Funk war zunächst schockiert, und Staurä- 
sektetär Dr, Landfried war außer sich. Meine Unter¬ 
haltungen mit FYmk in dieser Sache waren menschlich 
und sachlich gleich schwierig. Es war völlig klar, daß 
nach Herausoperieren des Kerns des Ministeriums, der 
Hauptabteilung II mit ihren wichtigen Aufgaben, aus 
dem Reichswirtschaftsministerium dieses nur noch ein 
Rümpfministerium sein würde. Aber es gelang mir 
schließlich^ Funk zu überzeugen, da es keine Alter¬ 
native gab. 

Fs wurde abgesprochen, daß die Konzentration 

Rüst 

auf spätem 

Im ersten Quartal 1944 war die Initiative auf dem 
Kriegssi.: hau platz im Osten eindeutig auf die Russen, in 
Italien und im pazifischen Raum auf die Westmächte 
übergegangen. Die Luftangriffe auf das Reichsgebiet 
verdichteten sich zu einer OffensivCi die der Eröffnung 
eines neuen schicksalhaften Kriegsschauplatzes gleich- 
karaen. x^merikaner und Engländer errangen die fast 
völlige Luftherrschaft über dem Reichsgebiet und 
konnten daher auch das Luftbombardement erheblich 
steigern. 

Welche Proportionen diese Steigerung annahm, 
wird am besäten durch einige wenige Zahlen illustriert. 

Die abgeworfene Bombenlast auf dem europäischen 
Kontinent (davon mehr als 90 % über dem Reichs¬ 
gebiet) soll im Durchschnitt eines Quartals 1942 
12.000 bis 13.000 “short tons” betragen haben. Im 
Jahre 1943 hatte sie sich wie folgt entwickelt: 

L Quartal 1943 = 30.800 t 

II. Quartal 1943 = 51.100 t 
HL Quartal 1943 = 66.200 t 
IV. Quartal 1943 = 58.100 t 

Allerdings geben diese Zahlen den Umfang der 
Angriffe nicht voll wieder, da gerade im Jahre 1943 die 


natürlich durch einen Erlaß Hitlers zustande kommen 
müßte. Daraufhin machte Speer einen skizzenhaften 
Vorschlag zunächst für den Führererlaß. Eine Durch¬ 
führungsverordnung zu ihm sollte von Speer und Funk 
gemeinsam erlassen werden. Lammers mit seiner bfr 
währten Formulierungskunst goß den Führererlaß in 
die richtige Form, und am 26. August fand unter 
seinem Vorsitz im Kabineiüaal der Reichskanzlei (seit 
langer Zeit zum ersten Mal wieder) eine Chefbesprech¬ 
ung statt. Hierüber heißt es in der Speer-Chronik: 

riic.s:em Erlaß honntf^ der K^k'hsmtnid&r jiir 
Bewaffmiiig und Mufütiou in den Reichsminüter ftir 
Rihlitn^ und Krif.gsprodakilon ueruinndelt werden. Er 
erhielt ans dem ßereich, des Rekhswirtsidinftsminisle^ 
riurns den gesamten Sektor der gewerblichen Kriegs- 
w:irtschafL Reichs minister Funk, der die Bahn fär den 
nenen Kurs graß:::ägigenjt;eke freigegeben hatte, hielt 
imi Geht und Humor seine eigene *'Gr(ihrede'\ wie er 
selbst sagte/' 

Am 2. September Unterzeichnete Hitler den “Erlaß 
über die Konzentration der Kriegswirtschaft.'" 

ung 

Höhepunkt 

Angriffe auf die Städte im Vordergrund standen, bei 
denen die nicht sehr schweren Phosphor- und Brand¬ 
bomben eine entscheidende Rolle spielten. Wurde 
doch der größte Teil der Schäden durch sie venrrsacht. 
1944 vervielfachte sich die Zahl und die Intensität der 
Angriffe: L Quartal 1944 = 114.000 t 

TL Quartal 1944 ^ 344,000 t 
ni. Quartal 1944 = 404.000 t 
r\L Quartal 1944 ^ 350.000 t 
Allein im ersten Halbjahr 1944 wurden von den 
Westalliierten mehr Bomben abgeworfen als in der 
ganzen Zeit von Anlang 1940 bis Ende 1943. Darüber 
hinaus wurde die Luftstrategie entscheidend geänderte 
Den Schwerpunkt bildeten nicht mehr die Angriffe auf 
die Städte, wenngleich auch sie weiterJiefen, sondern 
es wurden rüstungsstrategische Schwerpunkte gebiJdeh 
Der erste Schwerpunkt am Jahresbeginn galt den deut¬ 
schen Jäger-Flugzeugwerken, Die abgeworfene Bom¬ 
benlast auf Flugzeugwerke hatte betragen: 

T. Quartal 1943 4 t 

n. Quartal 1943 = 1.534 t 

III. Quartal 1943 - 2.092 t 

IV. Quartal 1943 = 1.068 t 
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Im ersten Quartal 1944 veracht fachte sich diese 
Zahl, je rund 8.000 t trafen im ersten und zweiten 
Quartal 1944 die Flugzeugwerke. Am 20. Februar 
1944 starteten die Amerikaner das Unternehmen 
Week", bei dem die Flugzeugwerke sechs Tage hinter¬ 
einander ihr ausschließliches Ziel waren. Die Schäden 
erreichten ein solches Au&ma.ß, daß die deutsche Luft¬ 
waffe bei gleichbleibender Entwicklung sehr schnell 
ausgeschaltet worden wäre. 

Am 29. Februar besprach Staatssekretär Milch in 
Abwesenheit Speers, der in Hohenlychen noch unter 
strenger ärztlicher Kontrolle stand, mit uns Amtschefs 
die Lage. Es bestand volle Übereinstimmung, daß 
durch eine besondere Kraftanstrengung der Wieder¬ 
aufbau und die Verlagerung der zerstörten Kapazitäten 
in jeder Weise forciert werden müßten. Wir vereinbar¬ 
ten mit Milch, daß die Regie über die Produktion von 
Verteidigungsflugzeugen = Jäger ab sofort in den Be¬ 
reich des Speer-Ministerin ms übergehen sollte und an¬ 
dere Typ^n zurückgestellt oder gar zum Auslaufen 
gebracht werden sollten. Die Leitung des sogenannten 
“ Jägerstabes'' wurde dem enorm durchschlagskräftigen 
Amtschef Saur übertragen. Dem Speer-Ministerium 
standen zur Organisation besonders effiziente 

Industrielle zur Verfügung. 

Mit diesen Methoden gelang es, binnen sieben 

Monaten nahezu eine Verdreifachung der Produktion 
der Jäger zu erzielen. Im Juli 1944 wurden 2.&11 
Verteidigungsflugzeuge herausgebracht und im Sep¬ 
tember 2,950. Und das, obwohl die Alliierten ihre 
Luftangriffe auf die Flugzeugpu^oduktion von Monat zu 
Monat gesteigert hatten. 

Spitzenleistungen in der Produktion 

Es vmt wie ein Wunder, Trotz der Verschärfung des 
Luftkrieges und unserer zunehmenden TTüflosigkeit 
gegenüber diesen Angriffen stieg die Produktion auf 
allen Gebieten. Das L Quartal 1944 brachte mit Ab¬ 
stand die höchsten Produktionszahlen seit Beginn des 
Krieges. Überall wirkten sich die im Jahre 1943 ge¬ 
troffenen Maßnahmen zur Produktionssteigerung, ins¬ 
besondere auch die Erschließung zusätzlicher Kapazi¬ 
täten in den. besetzten Westgebieten und Italien aus. 
Am schwersten tat ^ich die Kohle. Ihr konnten nur mit 
Mühe die im Einsatz unter Tage benötigten Arbeits¬ 
kräfte zugewiesen werden. Sie waren keineswegs den 
geübten Bergarbeitern, die zur Wehrmacht eingezogen 
worden waren, gleichwertig. So sanken zum Beispiel 
die Schichtförderanteile im Steinkohlenbergbau an der 
Ruhr von 1940 von etwa 2.000 kg je Kopf der unter 
Tage Arbeitenden auf 1.600 im ersten Halbjahr 1944 
ab. Trotzdem gelang es — auf das Altreichsgebiet 
bezogen — die Produktion in den Jahren 1942 bis 
1944 etwa auf 250 Mio. t SteinkohJeeinheiten (und 
damit lü % über dem Vorkriegsjahr) zu halten. Die 
Förderung in Oberschlesien stieg auch befriedigend an, 
so daß uns gegenüber dem Kohlenwirtichaft^ahr 


1933/39 (das Kohlen Wirtschaftsjahr begann am 1. 
April) mit 240 Mio. t Steinkohleneinheiten in den. 
Jahren 1943 und 1944 insgesamt je rund 430 Mio. t 
Steinkohle neinheiten zur Verfü gung standen, eine 
unter den obwaltenden Umständen gewaltige Leistung 
der Reieh.sVereinigung Kohle, aber eine noch großarti¬ 
gere der Bergarbeiter. 

Sehr g-ünstig ^^'ar auch die Entwicklung des Müieral- 
ölaufkommens. Im ersten Vierteljahr 1944 entsprach 
das inländische MiiteraJölaufkommen einer Jahres- 
menge von 8 Mio, t und die Einfuhr (überwiegend aus 
Eumänien) einer solchen von 10 Mio. t. Von dem 
inländischen Aufkommen entfielen allein ™ auf das 
Jahr gerechnet — 3,8 Mio, t auf Hydrierbenzin. Sowohl 
bei Flugbenzin als auch bei Kraftfahrzeugbenzin lag im 
März 1944 die Erzeugung über den Planungen vom 
Anfang des Jahres, Wir konnten in diesem Monat daher 
sogar die Bestände anreichern. Die Buna-Erzeugung lag 
im März 1944 mit 12,700 Monatston neu 10 % über 
dem Soll, und die für Sprengstoff und Düngemittel so 
wichtige Stickstoff-Produktion stieg um etwa 15 % an. 
Als ich in der zweiten Hälfte des April 1944 Speer 
diese Zahlen in Meran voriegtej fügte ich hinzu: 

tr.'fe tfjir 

nuf fl&ii fir&i Ty^rihfiloff^ SlifrkyiLoff und .Kurtn 

der ge.fitLgen AfizM von ye.rtignrt^sliitten denf^it difl 

Produkiiun. 

Diese Tatsache war mir immer ein Alptraum, und 
ich konnte nicht verstehen, weshalb die Alliierten bis¬ 
her keine Luftangriff.^schwerpunkte auf diese drei 
Bereiche gebildet hatten. Immer wieder dachte ich 
darüber nach. Meine Überlegungen ergaben: Den ’West- 
alliierten mußte einfach klar sein, daß bei Treibstoff-, 
Stickstoff- oder Hunamangel unsere Kampfkraft an der 
Ostfront schlagartig zurlickgehen würde. Offenbar war 
ihnen daran zu diesem Zeitpunkt noch nicht gelegen. 
Es lag anscheinend nicht in ihrem Interesse, daß die 
Rote Armee zu schnell und zu weit vorwärts kam. Das 
mußte einfach des Rätsels Losung sein! 

Vier Wochen vor ihrem eigenen Invasionstermin 
begannen dann schließlich konsequente Angriffe auf 
Treibstoff und Stickstoff! Ein Jahr zuvor gestartet, 
hätte diese gezielte Luftoffensive den Krieg sicher ein 
Jahr früher beendet! 

Ais Fazit der damaligen Lage der Grundindustrie 
konnte ich später in Speers Rechenschaftsbericht vom 
27H.1945 schreiben: 

Grundindiiitiri^ hatte d\irch die iJi^err^iue DttrchfUhrttitg 
der ^planten Aua hauten zu Mittp. des Jahres 19i4 eine Kapazi- 
Uit erreh'.ht, dip eA auf ullp.n. Gefielen emschtießtieh Euna^ 
TextärofiAltyffett^ Treih&toff prmögticht hätte, tien auf 

t;»?E fliisJ^inchjc/ien Zufn-hren zu führeru^^ 
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Todes ringen 


der Treibstoffindust rie 


Die Alliierten hatten ttchon im Ersten Weltkrieg den 
Satz geprägt, daß sie “auf einer Woge von öl zum Sieg 
geschwemmt” worden seien. Wieviel mehr galt das 
noch im Zweiten Weltkrieg vor allem bei der über¬ 
ragenden Bedeutung, die Panzer, gepanzerte Fahrzeuge 
und die Luftwaffe inzwischen für die Kriegsführung 
gewonnen hatten! 

Im Jahre 1942 hatte ich auf Einladung de$ General¬ 
oberst Fromm einmal auf einer Tagung der Heeres^ 
akademie in Hirschberg im Hiesengebirge über rüst* 
ungswirtschaftliche Fragen vor Kommandeuren und 
Generalstäblern gesprochen. Dem waren zwei weitere 
Vorträge in Berlin gefolgt^ da die rüstungswirtschaft- 
lichen Fragen bei den Offizieren großem Interesse 
begegnet waren. Oie letzte Kede, an die ich mich 
erinnern kann, hielt ich vor etwa zwanzig bis dreißig 
Panzergenerälen, die zu einem Kursus in Berlin zu- 
sammengezogen waren. Fromm sagte vor Beginn zu 
mir: “Vor diesen Troupiers können Sie gar nicht 
drastisch und plastisch genug sprechen.'^ Ich begann 
daher mit den Worten: 

r'ifrr Ult Spf^fiß^toff 

fjii düfi Feind su irjr^epfr Für Sprerj^atvff hraachi mafi in 
Linifi StickAtüff^ dc.r rinA synlhctisch erzeugt werden mttß, 
tirtr"/ ßir die MohiUtäl br^xuehi rririrt TreihAtoffe^ SchmierxtofJe 
und Feifen für Krafifchrzeufie und Für tiie. fieifen- 

sind wF fn st aussrhlic^hUch auf ehr misch-synthetisch 
erzcti^le.A Huna artgcwieAeiu itafthdem die Forrüle un \altxr- 
kautschiik verbruuckl sindr Und bei Treibstoffen in Form t^on. 
Vergaserhrafl Stoff oder Flugbenzin jfiriii u'eV elwu 7.5 auf 
unsere. Figenerzeugufig in f-fydrier- und Syntheseattlageti äuge- 
w;wj<=:nr Um diese drei Frodukie betsiehungsn-eise Produki- 
gruppi.^.n kreisen daher unsere rüstungswirtsehaftiiehrn Gedati- 
ken seit Jahren. Uenn .iie i>estimmeti letzllw.h den in 

dem r?iod(uue affen vori uns eingesetzt werden ki;miLerL 

Als im Vie^ahresplan die Weichen für die Rohstoff- 
produktion gestellt wurden, war man auf Grund von 
Görings Direktiven davon ausgegangen, daß eine relativ 
starke deutsche Luftwaffe zumindest die Luftherr¬ 
schaft über das Reichsgebiet sicherstellen und wir 
daher relative Luftsic her heit haben würden. Aus da¬ 
maliger Sicht war daher Luftschutz kein bedeutsames 
Problem bei der Standortwahl gewesen. Bedeutende 
Werke lagen zum Teil auch im Westen des Reichsgebie¬ 
tes. Bis Ende 1943 gab es nur vereinzelte unmethodi- 
sche Luftangriffe auf einzelne Werke der Treibstoff- 
und Chemieproduktion, In ihrer Wirkung waren es 
mehr Schreckschüsse für uns, denn die Schäden hatten 


kein bedeutendes Ausmaß und konnten schnell auagfr 
gliohen werden. Bis 1943 betrug der Gesamt Verlust an 
Mineralöl durch Luftangriffe etwa nur ein Drittel einer 
einzigen Monatsproduktion. 

Etwa ein Viertel unserer Treib^toffversorgung kam 
aus den Erdölraffinerien der rumänischen und ungari¬ 
schen Ölfelder. Auf diese erfolgte erstmalig ein größe¬ 
rer Angriff im Augu.st 1943 mit 177 viermotorigen 
Bombern, von denen Ö4 infolge sehr guter Abwehr 
nicht zu ihren Flughäfen zurückkehrten. Die Angriffe 
waren nach diesem sehr großen Verlust an Flugzeugen 
bis April 1944 nicht mehr wiederholt worden. 

Für den Luftschutz war bei den Großchemie- 
Werken zweierlei unternommen worden: Eirrichtung 
von Bunkern zum Teil bedeutenden Ausmaßes zum 
Schutze der Belegschaft während der Luftangriffe^ 
Errichtung von Splitterschutzgräben zu demselben 
Zweck und zum Schutze der Anlagen und Spütter- 
schutzwände und Ummantelungen besonders wichtiger 
Punkte der Werke, um die Auswirkungen von etwaigen 
Bombentreffern im Werk zu verringern. Gleichwohl 
blieb die große Verletzlictikeit auf diesem Gebiet 
naturgemäß eine ständige Sorge. 

Bereits im ReichjswirtschaftsministerLum und später 
auch im RUstungsministerium erhielt ich jeden Abend 
mindestens einen Anruf, der mich darüber unterrich¬ 
tete, welche Bomberfoimationen im Angriff auf wel¬ 
che Bezirke waren. Verhältnismäßig spät konnte meist 
erst mit Sicherheit gesagt werden, ob die Angriffe 
Berlin galten, das damals so ziemlich den östlichsten 
Funkt darstetlte, der angegriffen wurde. Bchon ab 
Hertet 1943 und noch mehr im Frühjahr 1944 ging ich 
nach dem letzten Anmf, wenn sicher war^ der Angriff 

galt wieder einmal Berlin^ befriedigt in den Luftschutz- 
kcller^ meist mit der makabren Feststellung: “Gottlob, 
wir sind es wieder einmal.” Denn ich wußte, daß, im 
Gegensatz zu den Angriffen auf die Treibstoff werke, 
etwas tödlich Bedrohendes bei Angriffen auf Berlin 
selbst im ungünstigsten Falle nicht eintreten konnte. 
Der Beufzer der Erleichterung, wenn es so kam, w'ar 
daher echt und sogar meine Frau brachte Verständnis 
dafür auf, wenn sie sagte: '"Du denkst ja immer nur an 
deine Hydrier werke/’ Das blieb dann auch so bis Ende 
1944. 

Einen Vorgeschmack kommender Dinge erhielten 
wir^ als Angriffe mehrerer amerikanischer Verbände 
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Auf dem Höhepunkt der Macht 


am 0 . April 1944 auf die Raffinerien im rumänischen 
Erdöl gebiet begannen und am 15. und 25, April 
fortgesetzt wurden. Die Geftamtiächäden waren zu¬ 
nächst nicht sehr .seih wer wiegend ^ begannen aber ein 
ernstes Problem zu werden, ab die Ang.riffe Äicjh immer 
wieder fort setzten. Am späten Abend des 12. Mai 
1944 eiTeichte mich ein Telefonanruf, daß Bomber¬ 
verbände, von denen man angenommen hatte, daß sie 
I im Anflug auf Berlin seien, abgedreht hätten und sich 
offenbar in Richtung auf Leuna und Leipzig bewegten. 
Die angr elf enden Verbände, die unter starkem Jagd¬ 
schutz kamen, wurden auf über l.OOÜ schwere Bomber 
geschätzt. Eine spätere Meldung besagte, daß der Am 
griff tatsächlich Leuna gegolten hätte. Es wären aber 
auch Böhlen bei Leipzig* Zeitz und Liitzkendorf im 
mitteldeutschen Raum und sogar Brüx im Sudetenland 
schwer angegriffen worden. Außer dem ''Flakschutz'', 
den die Werke besaßen, hätten auch deutsche Jäger 
heftigen Widerstand geleistet. Der starke Jagdschutz 
der Alliierten aber^ die unsere Jäger in Kämpfe ver¬ 
wickelten, hatte den Bombern die nötige Bewegungs¬ 
freiheit geschaffen, erfolgreich anzugreifen- Die Mine- 
ralölmeldestelle berichtete über schwerste Schäden bei 
allen Werken. Im günstigsten Fall w^ürden sämtliche 
Werke auf geraume Zeit total stüliegen. 


Noch nach Mitternacht rief mich Speer, der nicht in 
Berlin ^var, von unterwegs an und fragte, ob ich über 
Leuna und Brüx Bescheid wisse, ich bejahte. “Ich weiß 
auch über Bohlen, Zeitz und Lützkendorf da& Nötige.'* 
Davon hatte er noch nichts gehört. “Und wüe ist Ihre 
Einschätzung der Lage?'" '"Wenn die Angriffe kon¬ 
sequent fortgesetzt werden, bedeutet der heutige Tag 
den Anfang vom Ende.” 

Speer stimmte mir zu. ''"Wir müssen so schnell wte 
möglich zum Führer. Stellen Sic alle erdenklichen 
Ermittlungen an,, damit wir beim Führerv'ortrag ein 
genaues Bild der Lage gelwn können."'’ 

Am 16. Mai traf ich mich mit Speer im Leuna-Werk 
zur Besichtigung der Schäden und einer anschließen¬ 
den Besprechung mit Professor Kraucht Dr. Bütefi-sch 
und den Direktoren der angegriffenen Werke. Es fand 
auch eine Sitzung im Werk Leuna mit sämtlichen 
Abteilungsleitern statt,, die berichten sollten, wann ihre 
AbteüuIlgen und mit welcher Kap^izität wieder pro- 
duktionsbcrcit sein könnten und wann — wem über¬ 
haupt — eine VoUkapazität theoretisch wieder er¬ 
reichbar sei. Bei dem unvorstellbaren Gewirr zerrisse 
ner und verbogener Rohrsysteme, die wir bei der 
IVerksbesichtigung überall gesehen hatten, waren wir 
erstaunt zu hören, daß wenigstens Teilproduktionen 
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nach verhältruamäßig keiner Zeit wieder betriebsbereit 
sein sollten. Im Anschluß an die Werksbesprechung 
trug mein Amtsgruppenchef Dr, Pfecher über die Ge- 
samtöllage vor^ wie sie durch diesen katastrophsden 
Einbruch entstanden war. Es wurde dabei darauf hin¬ 
gewiesen, daß auch der Abtransport des rumänischen 
Erdöls erhebliche Schwierigkeiten bereitete, da in 
neuester Zeit durch Flugsteüge der Alliierten die Donau 
vermint worden sei und bis zur Räumung der Strom 
jeweils tagelang gesperrt werden müßte. Von zwanzig 
Werken der Hydrierung und Synthese mit einer theore¬ 
tischen GesamtkapazStät von 374.000 Monatstonnen 
(April-Produktion), davon nicht weniger als 175,000 t 
Flugbenzin, waren fünf Werke mit 145.000 t Monats- 
produktion vollkommen ausgefallen. Zwei waren so 
stark getroffen, daß sie in den nächsten drei Monaten 
auch nicht mit Teilkapazitäten wieder in Betrieb 
kamen, und Bnix fiel bis auf ganze 600 t Produktion 
an vier Tagen im Juli bis Ende Oktober völlig aus. 

In den folgenden Wochen konzentrierten wir uns 
natürlich ausschließlich auf Überlegungen und Be¬ 
sprechungen über die Situation. Mit Speer war ich mir 
darüber einig, daß wir den Versuch machen mußten, 
die Ausbesserungen und den Wiederanlauf sämtlicher 
Treibstoffwerke zu betreiben, und zwar aller Werke 
gleichzeitig. Dazu sollten sofort unter anderem 2.000 
Reparaturfacharbeiter aus anderen Industrien zusam¬ 
mengezogen und ein Generalkommissar für den Wie¬ 
deraufbau mit allen Vollmachten eingesetzt werden. 
Zwischen dem 13. und 21. Mai widmeten wir uns ganz 
der ^iVeibstoffversor^ngslage. Noch nicht ausgelieferte 
Mai-Kontingente ^vurden gekürzt, Besprechungen mit 
den drei Wehrmachtsteilen durchgeführt, ferner Be^ 
sprechiingen mit dem OKW über Standort und Umfang 
der Treibstoffreserven und vor allem Besprechungen 
zwischen Professor Krauch und Dr. Bütefisch von den 
IG-Farben als Leiter dev Wirtschaftsgruppe Minerale 1- 
Industrie+ T^r. Fischer und mir. Im Vordei^rund siand 
natürlich, wie ein Schutz der noch nicht getroffenen 
Werke bewerk^stclligt werden könnte. 

Die Berichte der Wevksleiter über die Angriffe 
bewiesen, daß die Abwehr der Flak ziemlich wirkungs¬ 
los gewiesen war, da die Anflüge der Bomber in sehr 
viel größeren Höhen erfolgten als bisher. Zwar wurden 
unsere Heimatjägerformationen zum Angriff angesetzt. 
Der starke Jagdschutz aber, den die Bomberverbände 
hatten, ließ diese Angriffe nur in geringem Umfang 
gegenüber den Bomber Flugzeugen selbst zur Wirkung 
kommen^ Es ergab sich, daß ein wirklicher Schutz nur 
möglich Avar, Avenn von unserer Seite so viele Jäger 
eingesetzt würden, daß ein Teil von ihnen den Jäger¬ 
schutz der Alliierten durch Luftkämpfo beschäftigte, 
vrährend der andere Teil die viel veiAvundbareren 
Feindbomber angreifen mußte. Trübe Erfahrungen 
haben auch sipäter gezeigt, daß allein massierter Jäger¬ 
einsatz Hilfe bringen konnte. Speer teilte unsere An¬ 


sicht vollkommen und Avollte dieses Problem bei der 
Führerbesprechung in den Vordergrund stellen. Wir 
bereiteten die Führerbesprechung äußerst $orgfältig 
vor. Professor Krauch sollte über den Angriff auf 
Leuna vortragen und Dr, Bütefisch über die Angriffe 
auf die Werke Böhlen^ Zeits und Lützkendorf, über 
den Angriff auf Brüx PJeig^^r, da er mehrere Tage in 
Brüx gewesen war. Dr* Fisfüjer als mein Amt^ruppen- 
chef sollte über die Versorgungs- und Verteilungsjage 
bis April und über die sich aus den Zerstörungen 
ergeb enden V er ander u nge n u nd E inspairun gsnot Wen¬ 
digkeiten für die Zukunft berichten, Avobei Reser\'en 
aus Beständen möglichst nicht erörtert werden sollten. 
Ich sollte mich für die Diskussion in Reserve halten. Es 
wurden Zahlenaufstellungen und Schaubilder über alle 
erdenklichen Themen in übersichtlicher Form vorberei¬ 
tet. Mit einem Teil unserer Information versehenp flog 
Speer bereits am 19. Mai auf den Ober salz borg, um 
Hitler einen Vor bericht zu erstatten. Die große Be¬ 
sprechung wurde dann auf den 23. Mai im Hauptquar¬ 
tier auf dem Obersalzberg angesetzt. Außer Hitler und 
Speer gehörten u.a. Göring, Keitel und Milch zu dem 
Teilnehmerkreis und von unserer Seite Krauch als GB 
Chem., Pleiger als Aufsichtsratsvorsitzer von Brüx, 
Bütefisch als Spezialist der IG-Farben und Leiter der 
Wirtschaftsgruppe MineralöHndustrie, Dr, Fischer von 
meinem Rohstoff- und Planungsa.mt als zuständiger 
Amtsgruppenchef Avie ich selbst. Daneben nahmen 
noch Offiziere und Ingenieure der Luftwaffe und des 
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Oberkommaridos der Wehrmacht teil. Da Speer bereits 
mit Hitler gesprochen hatte, sollte in dieser Runde im 
wesentlichen uns das Wort überlassen werden. Speer 
hatte ohne Erfolg die Frage des Jägerschutzes für die 
Hydrierwerke bei Gbring und Hitler angeschnitten. 
Jetzt sollte ich das Thema zur Sprache bringen. Ich 
war verbiüfft, daß gerade ich als Zivüi&t dieses militäri¬ 
sche Problem verfechten sollte. Ich konnte mir vor- 
stellen, daß es eine ziemlich dramatische Aussprache 
geben würde. Aber ich sagte natürlich iu, 

Hitler begrüßte uns alle kurz. Wir nahmen an einem 
ovalen Tisch Platz. Hitler saß an der Mitte der Längs¬ 
seite, rechts von ihm Gdring und MDch, links Professor 
Krauch und Pleiger, dann an der Schmalseite Speer, 
etwas im Hintergrund. Ich saß Hitler unmittelbar 
gegenüber und rechts von mir waren Dr. Fischer und 
Dr. Bütefisch. Krauch gab eine kurze Darstellung des 
Angriffs auf Leuna und einen umfassenden tJberblick 
über die Schäden. Dann entrollte cr^ was äußerst 
wirkungsvoll war^ einen großen Plan des Werkes Leuna, 
der mit kleinen, mittleren und großen Punkten übersät 
wn Hitler fragte sofort, w'as die Punkte bedeuteten, 
und Professor Krauch antwortete: Jeder dieser Funk¬ 
te ist eine Bomben die ins Werksgelände gefallen bt. 
Die Punkte deuten die Große der jewepigen Bomben 
an." Hitler fragte: “Wie viele Bomben waren es insge^ 
samt? ” Krauchs Antwort: “Über 2.200 Bomben sind 
ins Werksgelände gefallen,” Hitler hielt sich die Hand 
vor Augen. Stille trat ein. Er hatte es sich offenbar so 
schlimm nicht vorgestellt. Nach einer halben Minute 
nahm er die Hand von den Augen und sagte zu 
Krauch: ^'Fahren Siefort!^^ 

Nach Krauch trug Fleiger drastisch und blumen¬ 
reich, wdc es seine Art war, Uber den Angriff auf Brüx 
und die Zerstörungen, die er vorgefunden hatte, vor 
und eben&ü über die für den Aufbau eingeleiteten 
Maßnahmen. Darauf folgte der Bericht von Dr, Büte¬ 
fisch für die Werke Bohlen und Zeitz. Hitler stellte sehr 
sachlich und kurz mehrere Fragen vor allem über die 
Maßnahmen, die bisher zum F'liegerschutz für Beleg¬ 
schaft und Werksteüe ergriffen worden waren und 
erkundigte sich bei Goring über den vorhandenen 
Flakschutz und Umfang und Wirkung des Eingreifens 
der Jäger. Goring wies unter anderem darauf hin, daß 
der Flakschutz bei allen Hydrierwerken verstärkt wer¬ 
den sollte. Leuna sollte zu einer “Flakfestung” ausge¬ 
baut werden, wie er sich ausdrückte. 

In der Diskussion wurden die Möglichkeiten zur 
Errichtung von Attrappenbauten, die bei einzelnen 
Werken erfolgreich angewandt worden waren, erörtert. 
Auch die Frage einer Einnebelung der Betriebe und 
ähnliche Maßnahmen wurden diskutiert. Anschließend 
erhielt Dr. Fischer auf Vorschlag von Speer das Wort 
zu einem Referat über die bisherige Versorgungslage 
und welche Konsequenzen der riesige Kapazitätsausfall 


durch die Angriffe voraussichtlich haben würde. In 
kurzen Zügen wurde der bisherige Treibstoffverbrauch 
der Wehrmachtsteile den Möglichkeiten gegenüberge¬ 
stellt, wie sie sich nun aus der Produktion für Mai und 
Juni ergaben. Bestände wurden nur von Keitel er¬ 
wähnt. Wir wollten nicht trösten, wir wollten schockie¬ 
ren. 

Als ich merkte, daß Dr. Fist^her ziemlich am Ende 
seiner Ausführungen war^ fürchtete ich^ daß ich viel¬ 
leicht Schwierigkeiten haben würde, mit meinem 
Thema zu Wort zu kommen. Ich unterbrach ihn daher 
mit dem “Aufhänger"^ daß ich noch einige Ergänzun¬ 
gen geben wollte. Ich sprach kurz von der Lage der 
rumänischen Erdölfelder und den Schwierigkeiten im 
Abtransport der Treibstoffprodukte von dort und 
schwenkte dann über auf unser größtes und für den 
Flugtreibstoff wichtigstem Werk Pölitz bei Stettin, das 
mit 65.000 t Kapazität pro Monat (!) noch voll intakt 
w^ar. Dieses Werk müßte ebenso wie die weiteren 
Betriebe im mitteldeut^hen Raum unter allen Um¬ 
ständen und sofort geschützt werden. Hierzu reiche der 
Flakachutz bei weitem nicht aus, auch dann nicht, 
wenn er zu sogenannten "FSakfestungen" verstärkt 
würde. Die Wirkung der Flak hatte sich bei der Höhe in 
der die Bomberverbände flogen, als völlig unzu¬ 
reichend erwiesen. Hier unterbrach mich Goring, der 
das Gegenteil behauptet hatte, mit dem verständlichen 
Einwurf: “Woher wollen Sie das Avissen? Sie waren 
doch nicht dabei.Ich verwies darauf daß zwischen 
den Werksleitungen und der zum Schutz der Werke 
eingesetzten Flak-Ebiheiten ein ständiger Gedanken¬ 
austausch bestehe. Naheliegenderweise seien hierbei 
auch die Luftangriffe selbst ausführlich erörtert wor¬ 
den. Über das Ergebnis dieser Besprechungen hätte ich 
mich gründlich unterrichten lassen. Außerdem hätte 
ich Kenntnis von Ermittlungen der Luftwaffe über die 
Relation zwischen der Zahl der abgegebenen Flak- 
Schüsse und der Zahl der abgeschossenen Bomber. Bei 
den Maiangriffen auf die HydrierAverke und den vor¬ 
hergehenden Angriffen seien danach ein Bomber¬ 
abschuß auf 2 h 000 bis 2.400 Schuß Flak gekommen. 
Das war natürlich eine Bombe! 

Daß ich diese Informationen aus einem persön¬ 
lichen Gespräch mit dem Befehlshaber der Luftflotte 
Reicht Generaloberst Stumpf, hatte, erwähnte ich 
nichtt um diesem keinen Ärger zu machen. Wenn die 
Bomberverbände in Größenordnungen von 600 bis 
1.000 Bombern auf diese und ähnliche Werke anflo 
gen, fuhr ich mit meinem Bericht fort^ und man die 
kurze Gesamtzeitdauer der Angriffswellen berücksich¬ 
tige, sei offenkundig, daß bei den ausgezeichnet geführ¬ 
ten und stur kursfliegenden Bomberverbänden bei 
künftigen Angriffen wie bei denen am 12. Mai die 
große Masse der Bomben wieder ins Ziel gelangen 
würde. Ich plädierte daher für einen Jägerschutz “in 
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being^j, der zum Beispiel aus dem Raum der Provinz 
Brandenburg heraus über die Hälfte unserer gesamten 
Kapazität einfichließlich Pölitz in ganz kurzem Anflug 
erreichen, die feindlichen Jägerschutzeinheiten durch 
Luftkämpfe binden und gleichzeitig die Bomberforma-^ 
tionen mit Erfolg angreifen, und ausieinandertreiben 
könnte. Dazu legte ich eine Lagekarte über den Stand¬ 
ort aUer mchtigen Hydrier- und Synthesetreibstoff, 
werke vor, die Hitler mit Interesse studierte. 

Nun war aber Görings Gedrdd erschöpft Er unter¬ 
brach mich wütend und wandte sich zu Hitler: 

'"KehfL j.Tf ho-ffnuratloser ZlviU^i und hnt van. Krif'gfüh- 
rung, geschweigf^. denn Luftkrwgfdhrnng, keine Ahmingr Er 
sieh viehne^ir vor^ könnten jedem Werk 

seifie.n eigfi-neti Jäg(\rseh\il^ attackieren, ihs sind Kartehen- 
\hesinkk- Vorstellungen^ 

Auf meine Argumentation über die Erfahrungen aus 
den bisherigen Luftangriffen mit der Flak ging er nicht 
ein, wahrscheinlich weil er wußte, daß sie zutrafen. 

Ich erwiderte empört: 


‘^Herr Reichsmerschait, es hl stear richtige ich ein Ziviikt 
bin^ soviel verstehe ich t'oa Kriegfithrung aber auch, daß mnn 
ohne Treibstoff nicWerweii Krieg führen kttna. .Attrap- 

penbaiilc.fiy Vernebelung und Fhkschutz sind schör\ und gui^ 
und möchte auf sie nicht verzichten. Sie sind ein 
tropfen auf einen heißen 5fcin. fFeurt uir nicht durch mflsi'it'-pu 
Jügerangriff die Homberangrlffe auf die Mydrierivetke zerschla¬ 
gen können, fifinn teer den auch Üie rnit riesigem Aufu-and in 
Gang befindlichen W'icderhersiehungsarbcitefi an den bisher 
betroffenen Werken nutzlos 3 ^ 114 . muß doch möglich sein, 
uiSzt mehr Jäger ah bisher für den Schutz dieser Engpaßiverkc 
eizu’itje^Eefi, Schiicßlich frflrtrte genau die Zahl der .Jäger, 
■rftö mortaüich ge haut und uns der Luftwaffe zur Verfügtung 
gestellt tverde.m ” 

Es schien so, als ob Hitler sich meine Kontroverse mit 
Göring nicht ohne Wohlwollen angehört hatte nun griff 
er beinahe schlichtend ein, indem er zu Göring sagte: 

“/cA bitte Sicf die Sache zu prüfen. ” 

Er wollte wohl eine weitere Erörterung dieses miti- 
tUrischen Themas in diesem Kreise nicht zulasseun 

Aber Göring ließ sich nicht beschwich¬ 
tigen. Es müsse bei dieser Gelegenheit 
einmal gesagt werden, die Treibstoffver- 
iuste durch Luftangriffe, die nicht hätten 
verhindert werden können, seien nicht die 
einzigen und vielleicht noch nicht einmal 
die größten Verluste. Es entstünden lau¬ 
fend schwere Verluste an Treibstoff durch 
Fehldispositionen, E« wurden zum Beispie] 
Erdölraffinerien an Standorten betrieben, 
bei denen sie luftmäßig überhaupt nicht 
geschützt werden könnten, wie Eotter- 
dam, Marseille, BordeauK und vor allem im 
Raum zwischen Venedig und Triest, Dort 
könnte der Feind überall von See her ohne 
Vorwarnzeit angreifen und hätte auch die¬ 
se Raffinerien immer wieder zerstört und 
bedeutende Vorräte vernichtet, Aber als 
ob nichts geschehen sei, würde die Pro¬ 
duktion nach den Wied efh erstell ung^ 
arbeiten oder in einer benachbarten Raf¬ 
finerie wieder» ufgenommen, 

Göring hatte sein Ziel erreicht, Hitler 
war erregt, <‘Wer ist für diesen Unsinn 
verantwortlich? ” Es entstand eine Pause, 
bis ich sagt.e: ‘Tch bin dafür verantwortlich 
und ea ist kein Unsinn,” Jedermann im 
Raum, auch ich, schien eine Explosion 
Hitlers zu befürchten, und Keitel winkte 
mir, hinter Hitler stehend, entsetzt zu, als 
wollte er sagen, ich solle doch um Gottes 
WiHen den Mund halten. Dann fragte Hit¬ 
ler mit ruhiger, aber eisiger Stimme; 
“Warum ist es kein Unsinn, Herr Kehrl? ” 



Hans Kehr!, ehemals 2. Mann im Reichswirtscliafts- 
und Rüstungsministerium, hier nach 1945 
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Ich schilderte dann, daß mir das Problem schon im 
Jahre 1943 von Herrn Dr. Fischer vorgetragen worden 
sei, und daß wir es immer wieder gründlich diskutiert 
hätten. Ich hätte dann entschieden, daß Werke an 
diesen Standorten zeitweise betrieben w'erden sollten. 

Ich begründete das eim einzelnen. 

Eg ist bekannt, daß die strategischen Luftangriffe 
auf industrielle Ziele im Reich von den U.S, Strategie 
Bombing Survey gesteuert werden und daß diese nach 
einem gemeinsamen Plan mit den Engländern arbeiten. 

Es hat sich herausgestellt, daß pro Monat nur eine 
bestimmte Anzahl Flüge geflogen werden können, 
Diese Tatsache hängt wahrscheinlich ?um Teil von der 
Wettergunst oder ’Ungunst ab, zum Teil aber auch von 
der Zahl der für den Einsatz zur Verfügung stehenden 
Flugzeuge und Piloten, die jeweils zu Großangriffen 
gesammelt würden. Jedenfalls überstieg die Anzahl der 
strategischen Bombenangriffe nie zwanzig Tage im 
Monat. Meist sind es weniger gewesen. Mir wurde 
immer mehr klar, daß der Treibstoffsektor unser ge¬ 
fährd etster und risikoreichster Engpaß ist. Daher woJl- 
te ich auf diesem Gebiet sozusagen als Angriffsobjekt 
Werke anbieten, die unter v'erhältnismäßig kleinem 
Risiko für uns angegriffen iverden können. Jeder An- 
griff dieser Art von mehreren 100 Flugzeugen, darauf 
Erdölraffinerien geht, kann nicht gegen den Kern 
unserer Benzinerzeugung oder ähnliche Engpässe er¬ 
folgen, Das gilt insbesondere für die fünf Raffinerien 
zwischen Fiume und dem Raum von Venedig Diese 
Raffinerien werden transportnah mit Erdöl aus Ungarn 
oder dem Wiener Raum gespeist. Die wären immer 
wieder Luftangriffen ausgesetzt. Es hat Zerstörungen 
gegeben, Es vei'brannte auch Dl, Aber diese oder jene 
Raffinerie biieb meistens funktionstüchtig Und wenn 
eine der größeren nur fünf bis sechs Tage produzierte. 

Neue Weich 
f ü r d i e W 

Neben der alles überschattenden Fra^e der Versor¬ 
gung der Wehrmachtsteüe mit dem nötigen Treibstoff 
waren wir nach dem Mai 1944 natürlich auch mit dem 
verwickelten Problem befaßt, wie der Nah- und Fern¬ 
verkehr im Reichsgebiet — soweit er durch motorisier¬ 
te Fahrzeuge erfolgte — in Zukunft sichelgestellt wer¬ 
den könnte. Diese Frage war verflochten mit dem 
Kraftstoffbedarf der Wehrmacht, die in der Heimat 
stationiert war. Denn deren Verbrauch sollte zu¬ 
gunsten des Frontheeres von der Wehrmacht selbst 
herabgedrückt werden, um die Kürzung, die sich an der 
Front bemerkbar machen T.vürde, so niedrig wie mög¬ 
lich halten zu können. 


so reichte das häufig schon aus, um den Monatsbedarf 
unseres Heeres in Italien zu decken. Die produzierte 
Menge wird aus dem Raum Venedig kontinuierlich 
abgefahren, damit sich dort keine größeren Lager 
bilden. 

Wir betrieben sogar Anlagen, fuhr ich fort, in 
Serbien und Kroatien und natürlich in Ungarn sowie 
Anlagen an der Mittelmeerküste Frankreichs, die wir 
auch schon gelegentlich mit ungarischem Dl beliefert 
haben, Immer wieder wurden hierdurch Angriffe abge- 
lenki die uns möglicherweise im Reichsgebiet im Kern 
unserer Produktion viel schwerer getroffen hätten. Die 
Kapazitäten bei den verbündeten Ländern und in den 
besetzten Gebieten wären auf dem Gebiet der Erdöl¬ 
verarbeitung viel größer, als es für unseren Erdölanfall 
notwendig war. Wir können daher von den nichtbetrie- 
benen Werken Aggregate ausbaiien und damit die 
betriebenen reparieren. Aus den gleichen Gründen der 
Risiko Streuung planen w-ir huch, alle zerstörten Hv- 
drierwerke wiederaufzubaUen, um die Bamben^uigriffe 
üueh in Zukunft bis zu einem Grade durch 

Aufteilung auf mehrere Werke zersplittern zu können, 

Hitler hatte aufmerksam zugehürt und sagte ganz 
ruhig: war kein Unsinn, Herr Kehrl/^ Hitler 

drängte jetzt aber s^ichtlich auf SohluU der Besprech¬ 
ung. Aber ich bat ihn noch einmal um eine Entschef 
düng wegen des Jägereinsatzes. Hitler wandte sich an 
Gdring und sagte: 

RpichsnitifificrhatL bilte ühfi-rdenken Sie dof: 
noch üifima} tLinl hnlten Sie mir öi den mch.ifefi 
t fng. ” 

Hitler erhob sich. Die Besprechung war beendet. 
Hitler war die ganze Zeit sehr bleich, aber kynsentriert 
und präzise in seinen Fragen geweseiL Vier Wochen 
später sollte ich einen völlig verwandelten Hitler auf 
dem Ol^ersalzberg Wiedersehen. 

e n st eil ung 
irtschaft 

Mitte Alad^ als die ^Angriffe auf die Hydrierwerke 
begannen, waren die Treibstoffkontingente fär die 
Wirtschaft für Juni bereits ausgegeben und über das 
Reichsgebiet verteilt. Das Gesamtkontingent ^'Wirt¬ 
schaft”, wie wij in einem Sammelnamen den 
Verbrauch von etwa 25 Unterkontingentsträgern be- 
zeichneten, betrug beim Vergaserkraftstoff etwa 20 % 
des Wehrmachtskontingents^ beim Diesel hatte er 
bisher sogar etwas höher gelegen als das Wehr- 
machtskontingent. Trotz ständigen Drängen^ unse¬ 
rerseits hatte die Wehrmacht bis dahin einer fühlbaren 
Umsitellung ihres Kraftfabrzeugparks von Benzin¬ 
fahrzeugen auf Dieselfahrzeuge zähen Widerstand ent- 
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gege^g6setzt, von HoJKgeneratoren ganz zu achweigen. 
In der Wirtschaft hatten wir diese Umätelluog mehr 
forciGs^en können^ so daß das Schwergewicht des FlUs“ 
sigij ei bsto ff Verbrauches in der Wirtschaft beim Diesel 
lag. Die Vergaserkraftfttoffaüteilnng wurde für die Ge¬ 
samt Wirtschaft im III, Quartal auf 15 % der Wehr¬ 
machtszuteilung herabgedrlickt. Aber irgendwie mußte 
hierfür ebenso wie für die Kürzung des DieseJkontin- 
gents Ersatz geschaffen werden. Die Aufrechterhaltung 
des Wirtschaftslebens, ja des Lebens überhaupt, war 
entscheidend von dem motorisierten Nah- und Fern¬ 
verkehr abhängig. 

Auf Veranlassung von Feldmarschall Keitel nahm 
ich Fühlung mit Generalmajor Koll auf, der im Auftrag 
des Oberkommandos der Wehrmacht eine straffe Zu^ 
sammenfassung des Wehrmachtskraftwesens, das bisher 
auf die drei Wehrniachtsteile zersplittert war, betrieb. 

Wir waren un$ auch mit dem Reichgverkehrs^ 

■ 

ministerium schnell darüber einig, daß bis zu einem 
gewissen Grade der Transportbedarf des. Heimatheeres 
und der Wirtschaft eine Einheit darstellte und daß 
umfassende organisatoriache Maßnahmen getroffen 
werden mußten, um den Gütertransport durch LKW 
auf eine viel rationellere^ weniger individualistische 
Basis zu stellen als bisher. Das konnte nur dadurch 
geschehen, daß in möglichst weitem Umfang regionale 
Transportgemeinschaften gebildet wurden, die als 
Güter fahr bereitschaften den Verkehr für all die wirt¬ 
schaftlichen Unter nehme n^ öffentlichen Institutionen 
usw, besorgten, die vom eigenen Fahrzeugbetrieb abge¬ 
schaltet werden mußten. Durch stete Vollauslastung 
der noch fahrenden LKW und Vermeidung von Leer¬ 
rückfahrten sollte mit viel weniger Treibstoff die 
gleiche Gütermenge bewegt werden Soweit nicht 
schnell genug andere praktikable Lösungen örtlich auf 
freiwilliger Basis gefunden werden konnten^ erklärte 
Ko II die Bereitschaft der W^ehnnacht^ auch Wirtschafts¬ 
transporte durch ihre zu erweiternden Fahrbereit¬ 
schaften durchzufiihren. 

Diese organisatorische Weichenstellung erschien mir 
noch aus einem anderen Grunde notwendig. Wir ver¬ 
fügten Uber einen Treibstoff, dessen Möglichkeiten 
bisher nicht annähernd ausgeschöpft waren: das Holz. 
Es waren brauchbare Typen von fahrbaren Holzgenera- 
toren entwickelt worden^ die seit Jahren in kleinerem 
Umfang im Einsatz waren und sowohl für Gütertran^ 
porte als auch Busse und Personenwagen benutzt 
werden konnten. Aber die Generatoren waren nicht 
weit genug verbreitet. Der GenGarator war unbeliebt, 
weil er mühselig war. Das Gas konnte nicht gespeichert 
werden. Es mußte erst der Verbrennung^vorgang im 
Generator in Gang gesetzt und etwas gewartet werden, 
bis das Fahrzeug abfahren konnte. Während der Fahrt 
mußte das Faiirzem? von Zeit zu Zeit angehalten 
werden, um im Generator zu stökern und den Ver¬ 
brennungsvorgang in der richtigen Form aufrechtzu¬ 


erhalten. Der Fahrer war also gleichzeitig eine Art 
Heizer. Ich kannte das Problem genau^ weil ich mir seit 
längerer Zeit für weitere Fahrten einen Wagen mit 
großem Hubraum (bei kleinem Hubraum funktionierte 
das Holzgas ziemlich schlecht), einen alten Horch, auf 
Generator hatte umbauen lassen. Die Konzentrierung 
des Transportwesens gab nun eine willkommene Gfr 
legenheit, die Umstellung :-uf Generatoren zwangst 
weise durchzuführen. 

Der schnelleren Ausdehnung des Holzgasgenerators 
im motorisierten Verkehr hatte auch bisher immer im 
Wege gestanden, daß das Tankholz durchaus nicht 
immer zur Verfügung gestanden hatte. Es fehlte abo an 
“ Holztankstelien” und an gut aufbereitetem Tankholz. 
Ich maß der Forcierung dieser Entwicklung große 
Bedeutung bei. Denn ich war davon überzeugt, daß wir 
in der Kriegszoit und auch in den ersten Jahren nach 
einem verlorenen Krieg ständig unter Treibstoffmangel 
leiden würden. 

Es mußte also zu diesem Zweck eine Organisation 
geschaffen und noch vor Kriegsende konsolidiert wcr- 
denn Daher sollte die Fegtkraftstofferzeugung und 
Verteilung jetzt schon im organisatorischen und 
weisungämäßigen Zusammenhang mit Flüssigtreibstoff 
stehen. Letztlich lief es ja doch darauf hinaus, daß den 
Verkehr&berechtigten die Berechtigungen Flüssigtreib¬ 
stoff EU verwenden, entzogen und als Ersatz Festtreib- 
stoffversorgung angeboten werden sollte. Diese Über¬ 
legungen ^vurden in den ersten drei Wochen des Juni 
zum Abschluß gebracht und die anordnungsmäßigen 
Folgerungen daraus gezogen. Bei dem Umfang der 
Ausw^irkungen hielt ich es für notwendig, das neue 
System von der Zentralen Planung sanktionieren zu 
lassen. Speer sollte persönlich die notwendigen Wei$urt- 
gen mit seiner Autorität decken. 

Am 30.6H&44 erläuterte ich gemeinsam mit Koll 
diese Ideen. Die Zentrale Planung sanktionierte die 
Absichten, die von mir zum Teil in '^Führer er lasse” 
gegossen ^vurden. 

Eine Umstellung auf Gensiratoren auf breiter Basis 
war ja auch davon abhängig, daß nicht nur genügend 
Holz eingeschlagen, sondern auch aus dem Walde 
giebracht und von entsprechenden Produktionsstätten 
auf Tankholz umgearbeitet und regional ausreichend 
gestreut Angeboten wurde. Die ins Stocken geratene 
“Holzbringung"' aus dem Wald an die Bedarfsstellen 
wurde durch den Einsatz eines ^^Reichsbevollmächtig- 
ten für die Holzbringung"" wieder flottgemacht. Durch 
Erlaß von Speer als GB Eüst wurde mir unter dem 
30,6.1944 die Lenkung der gesamten “Fe^tkraftstoff- 
wirtschaft” übertragerL Nachdem ich für die Durch¬ 
führung des Problems genügend Kenntnis gesammelt 
hattet erließ Speer unter dem 10. August eine Durch- ' 

r 

führungsanOrdnung, die das Aufgabengebiet im einzel¬ 
nen klarlegte. Bis der Holzeinschlag und die Brin^ungs- 
aktionen im Gang waren, hatte ich mit den Herren 
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meiner Ämter in allen Einzelheiten ein Schema be- 
sprochen^ wie die Tankholzaktion abiaiifen sollte. Da- 
tu. wurde von mir schließlich am 1. September eine 
eingehejide Weisung erlafiscn. 

Mit dem Erlaß übertrug ich meinem langjährigen 
bewährten Mitarbeiter, meinem Generalreferenten für 
Sonderaufgaben Dr. Dorn, der in organisatorischen 
Fragen besonders begabt war^ die gesamte Planung auf 
diesem Gebiet und übertrug ihm auch die Verantwor¬ 
tung für das Verteilungswesen dei' Festkraftstoffer Es 
kam vor allem darauf an, möglichst schnell regional 
funktionierende Organisationen ins Leben zu rufen, da 
vorauszusehen war, daß sehr bald eine zentrale Steue¬ 
rung nicht mehr möglich sein würde. 

Einzelne Gebiete entwickelten sich zu einer Art 
Verkehrswüste. Die normalen Kommunikationen funk¬ 
tionierten nur noch schleppend. Die Auflösung des 
Reichsgebietes in auf sich selbst angewiesene Teilgebie¬ 
te war nur noch eine Frage der Zeit, 

Wieder gelang es Dr. Dorn noch in diesem Stadium 
des Krieges^ brauchbare, tatkräftige Männer für die 
Organisation zu finden, zum Teil aus den Reihen derer, 
die in der Ostfaser inzwischen frei geworden waren. Im 
Oktober 1944 waren circa 112,000 mit Generatoren 
ausgerüstete Fahrzeuge im Einsatz und die Zahl stieg 
noch bis in das erste Quartal 19-45 laufend an. 

Seit Beginn des zweiten Quartals 1944 hatten das 
Kriegsgeschehen und die erfolgreichen Angriffe auf die 
Treibstoff Industrie die gesamte Lage völlig verändert. 
An der Ostfront hatte die sowjetische Sommeroffen- 
sive gegen die Heere^uppe Mitte und gegen Finnland 
die deutsche Front Ln schwerste Bedrängnis gebracht 
und Finnland in den ersten September tagen zum Ai> 
Schluß eines Waffenstillstandes gezwungen. Auch 
Rumänien führte einen Frontwechsel durch. Die russi¬ 
sche Offensive gegen Südpolen war ebenfalls erfolg¬ 
reich. 

Am 6. Juni hatte die alliierte Invasion in da: 
Normandie begonnen. Anfang Juli befand sich schon 
beinahe eine Million Mann in dem ständig sich erwei¬ 
ternden Brückenkopf, von dem aus schließlich Ende 
Juli der Ausbruch in das französische Gebiet und 
damit der Bewegungskrieg in Frankreich erzwungen 
wurde. Durch das Schrumpfen des von uns beherrsch¬ 
ten Raumes und die Treibstoffmisere hatte ein Teil der 
bisherigen Rüstungsziele seinen Sinn verloren. 

Und gerade im Juni und Juli hatten fast alle Zweige 
der Rüstung ihre höchsten Ausstoß zahlen seit Beginn 
des Krieges erreicht. Aber was sollte es für einen 
Zweck haben, die Produktion zum Beispiel der Flug- 
Äeuge und Panzer noch weiter zu steigern, wenn kein 
ausreichender Treibstoff zur Verfügung stand. Es hatte 
auch keinen Zweck, die Munitionserzeugung weiter 
vorwärtszutreiben, wenn der Sprengstoff nicht aua- 
reichte. Bei der Kriegslage ^vardas stürmische Drängen 
der Wehrmacht auf Freigabe der uk-gestellten jüngeren 


Jahrgänge auch aus der Rüstungsindustrie nur aUzu 
verständlich. Schon im Jahre 1943 hatte ich selbst ein 
ganzes BouQuet von Maßnahmen zur Freisetzung von 
Reserven in der Riistungswirtsebaft ausgearbeitet. Teils 
konnte ich mich damals noch nicht damit durchsetzen, 
teils blieben die akzeptierten Anregungen wegen der 
Erkrankung Speers liegen. Einige zog ich jetzt aus der 
Schublade, Sie wurden nun sofort ohne viel Diskussion 
und Widerstände in die Tat umgesetzt. Zum Beispiel 
wird am 25, Mai 1944 in der Speer*ChKjnik berichtet: 

"'hn «n die. Sifsung legte Präsident A'sJiri dem 

jtJiaijief" .'iutorbeiltiüg ii[>er nocJi f^ttfktnidene in 

der Irtditsirle tor, die t^Or tiUem dadurch mobUisieft uierden 
könnten, (bß durr.h Per bot Waffenändefungen und über- 
ßii.uigen E'ttn/icklungen .Arbeitsstunden produktiv in der terd- 
gung eingesetsi werden könnlen. Der Katripf gegen die uiuins- 
rolt baren Änderungen soll durch einen Puhrererlnß riRU aufge- 
flomi'twji ttwfjRn," 

Am IS, Juni legte Spe« Hitler den “Erlaß über die 
Konzentration der Rüstung«- und Kriegsproduktion” 
vor, den Hitler am 19. Juni unterschrieb. 

Trotz der Hoffnungslosigkeit in bezug auf den 
endgültigen Ausgang des Krieges war ich der Meinung, 
daß w'ir in unseren Rüstungsanstvengungen mit ver¬ 
änderter Zielsetzung auf Verteidigung nicht nachlaasen 
dürften. Wir konnten keinesfalls die Millionen Solda¬ 
ten, die in den Weiten des östlichen Raumes, in 
Rurrfinien, Griechenland, Jugoslawien und Italien 
standen, den Nachschub an Waffen und Munition 
verweigern, den sie zur Verteidigung so bitter nötig 
hatten. Es war nicht an uns, in der Heimat aufzugeben, 
denn das konnte bedeuten, daß wir unsere Jungens 
damit in Bedrängnis brachten und sie den nicht ab¬ 
sehbaren Folgen einer langen GefEuigenschaft über- 
ant^vorteten. 



Haßagitator Win^ton Chufchill 
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Alles, was wir in diesem Stadium des Krieges 
riistungsmäßig noch tun konnten, hatte natürlich nur 
Zwecke wenn es gelang^ in der Heimat eine Wende in 
der Luftbeherrschung herbeizuführen. Speer unter¬ 
richtete mich von Zeit zu Zeit Uber den zähen Kampf, 
den er selbst, Milch, FUegergeneral Galland und andere 
führten, um den theoretisch gebilligten Plan der An- 
Sammlung einet Jägerflotte zum Heimatschutz durch¬ 
zusetzen. Der laufende Einsatz einer geringen Zahl von 
Normaljägern und hin und wieder einige Me 262 in de^ 
Heimatverteidigung war eine \iel zu schwache Abwehr, 
als daß davon ins Gewücht fallende Wirkung hatten 
erwartet werden können. 

Aufgrund einer neuen Hiobsbotschaft machte ich 
Mitte August 1944 einen letzten Versuch, mich in das 
Geschehen, das eigentlich außerhalb meiner Einfluß¬ 
sphäre lag, einzuschalten. Ich berichte im folgenden 
darüber, weil damit dokumentaH&ch belegt wird, 
worum es bei dem ganzen Problem ging: 

Von mebem Verbindungsmann zum Amt Saur 
hatte ich am 15. August 1944 zu meinem Entsetzen 
gehört, daß von Hitler eine Entscheidung getroffen 
worden war, unter dem Stichwort “Aktion S8”, das 
Flakprogramm zu Lasten der Erzeugung von Jägern zu 
forcieren. Ich bescliloß des größeren Nachdrucks 
halber, mich in einem schriftlichen Vermerk an Speer 
ganz entschieden gegen diese Entscheidung zu wenden. 
Gleichzeitig wollte ich verhindern, daß er dort ver¬ 
sandete, und schickte daher eine Kopie an Feldmar- 
schall Milch, Staatssekretär Körner^ meinem Amts¬ 
chefkollegen Saur und über meinen Verbindungs¬ 
offizier Zu Keitel an diesen. Vielleicht habe ich auch 


noch den einen oder anderen vergeftsen. Jedenfalls 
habe ich das Memorandum in acht Ausfertigungen 
machen lassen. Ich war mir bewußt, daß es sich bei der 
'^Aktion öö” nicht um Überlegungen, sondern um 
einen ergangenen Führ erbe fehl handelte, kleidete aber 
meine Darlegungen ln eine Einleitung, die es so er¬ 
scheinen lassen sollte^ als ob es sich nur um Erwägum 
gen handele und es noch Zeit sei, Argumente vorzu¬ 
bringen. Das Memorandum trägt das Datum des 18. 
Augu.st 1944 und betrifft die '^Aktion S8^^ Ich nahm 
mit Schärfe gegen die angeordnete Drosselung der 
Jäger-Produktion zugunsten der Flak-Produktion Stel- 
lungn ln dem Momoraridum hieß es u.a.: 

hnh^ fr/z find dip. 

Lfige iJp.f Fhigtreibjitoffversorfiun^ sind nipht ^livngar 
liinfig, ^onilprfi durch dh gegenwürtigp‘ Tuktih de^ der 

Jagdfuiffc bedingt. Ikis EntgßgptiKtMien einer jeueih klcinffn 
An:^aht Jäger fVort( und Heimat gegenüber einer großen 
Übernifiehl veru/"sacht in glci/dier l^eise dh. hohen 

yp.rhiAie. die Unmögliekkek hohen Schuttes für die 

Fhiglreibsloffn-erke. Ein t!^bergang zu gesleigerlen Fiak- 

programm wie vorgesehen bedetilet bis zum Herankomm^n der 
Sfrahißger einen weUge.hendeu Verzicht auf defi Einsatz von 
Jagdfliegern suni Schuize der Heimüt und EittAutz txn dp.r Front 
in gleicher Weise. TlVnit f>z'n soiehf.r Fe.rzieht ijuf Monate durch 
Verzicht auf Htxu der entsprechenden Jäger-Ty^yen mogiie.h 
ersehpint^ so können durch erzif entsprechendp sofortige Enl- 
spheidufig über den Einsatz dpr vorhandenen Jagdmaffe die 
(gründe sehr viel sehneiler heAcitigt Durch einen 

bis vicriidjchigen ^Lphleinsfiiz der jagdf^^effe und damit .Ijt- 
.^mniiung einer entsprechend hohen Zahl von Jagern und ihren 
Einsatz zur nciinuti^erleidigung nach starker Auffüllung würden 
die hohen dt^ Jagdflieger ebenso vürmieden werdet] 

knnnan, ive> durch ihren massierien Fitiaarr nueh diesem Zell- 
raum uusrekhender Schutz der wichiigstea Elug- 



1 1 ]nkK^pruch 'jfiweirtlhaftcr Sieger einen iweifelhiftcn Sieg 
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treibstüffiv^kfi ermöglichl könnle. Hei eifier Konzen.- 

iration des Einsatzes zn ^Jieserix^rxrpfjtirr?t (hr An sch hiß an 
:Vpa- ürt^J Mehrprodjikthfi voti Flagtreihsloff im Oktober und 

Not^emher mit den vorhanden&n He.^iiiiiiden jcti erreichen 

Die Eingabe schloß wie folgte 

'^AöichUeßend muß danru^f hinge wiesen werden^ daß me in es 
Erachtens der Entschluß zur Speicherung von JugdmnAchiueri 
iiXL4^ J(sgdßiege.rn zum. massierten Einsalz der Verteidigung der 
Heimat sieh zwangshiufig aus der ungeheuren Geftihrdiing der 
Sprengstofferzeugung and ihrer l'^orprodukte ergibt. W-'^^rtn sie in 
demselbert Umfong, leie gegenwärtig die. fiiighenzincrzefigufig, 
ansgeschcitel w.'ertif’pz Ei;rir(JHtt die E\jigf^n. noch tnel 

tragischer sein, als die des Einbruchs in die. Fbighenzinerzen- 
g7.ing, da der Ermatz aUer Waffen zu kandfi^ jsh W-JTJser und in 
der Luft zn gefährdet wdre - .4i^p hier in Fragt*- 

slehc.fiden. Hrodnktionsstätten dundt Fiuk.<?ichutz recht^sciiig 
sichetn ju woihn^ taaw hoffnung.doses Beginneru .IfarnfT.s 
uerlangt gerade der Schutz dieser wiehtsgen Crund- 
lugen unserer bLonipfkraft eir\e schnelle EnlAeheidutig in dem 
obe n gesc hil dertc ?z Sinn e. ^ ^ 

Ich ließ die fünf Exemplare durch unseren Kurier¬ 
dienst zustellen. In der Nacht rief mich Speer sehr 
aufgeregt an und sagte, ob ich von allen guten Geistern 
verlassen sei. Es handele sich bei der ‘'Aktion 88'^ um 
einen bereits erlassenen Führerhefehl den ich mit 
dürren Worten als unsinnig bezeichnet hatte. Außer¬ 
dem läge das außerhalb meiner Zuständigkeiten. Für 
den strategischen oder taktischen Einsatz der Luft¬ 
waffe sei ich nun aber wirklich nicht zuständige auch 
wenn ich meine Pflichten noch so extensiv auslegte. Er 
sei selbst im Hauptquartier gewesen und hätte gegen 
den Befehl angekämpftj ohne etwas auszurichten. 
Speer wollte wissen, an wen weitere Ausfertigungen 
gegangen seien. Speer wie$ mich an^ sofort mit allen 
Empfängern zu telefonieren und die Exemplare zu¬ 
rück zufordern. Niemand sollte von ihrer Exbtenz 
etwiis verlauten lassen. Ich weigerte mich entschieden, 
Saur anzurufen, da ich ihn in dem (diesmal allerdings 
nicht zutreffenden Verdacht batte, daß er an dem 
Erlaß nicht unschuldig sei), Speer bemerkte daraufhin, 
er ’v^oirde das selber übernehmen, wenn die Ausarbei¬ 
tung nicht schon von Saur ins Führerhauptquartier 
weitergegeben worden wäre, Körner und Milch rief ich 
an; beide hatten das Memorandum gelesen und Milch 
sagte, er fände es ausgezeichnet und sei völlig meiner 
Meinung. Von Keitel forderte ich es nicht zurück^ 
sondern ließ den Adjutanten Keitels bitten^ sic her¬ 
zustelle n^ daß Keitel das Memorandum gegenüber 
Hitler nicht erwähnte. Speer legte darauf den aller- 
größten Wert. Am nächsten Tag sagte mir Speer, er 
könne mich über die Besprechung im Eiihrerhaupb 
quartier in dieser Sache nicht unterrichten. Der Fall sei 
aber hoffnungslos. 

Fs war mein letzter V et such, Einfluß auf Entschei¬ 
dungen der Führung zu nehmen. Wie Speer gesagt 
hatte — es war hoffnungslos. Ich zog für mich die 
Schlußfolgerung, in Zukunft noch mehr alle t^be^- 


legungen und Entscheidungen meines Einflußbereiches 
bb zum bittern Ende n;*jch eigenem Ermessen und 
ohne Konsultationen mit irgend jemandem zu treffen. 
Sinnvolle Entscheidungen von Hitler waren offenbar 
nicht mehr zu erwEirten^ und das Speer-Ministerium 
war Standort- und führungsmäßig in Auflösung begrif¬ 
fen. 

Am 13. Juli 1944 hatte ein Führererlaß das Licht 
der Welt erblickt, den ich nach Kückspiache mit Speer 
schon um die Jahreswende 1943/44 wenige Wochen 
nach der t)bernahme des Planungsamtes entworfen 
hatte. Hierüber heißt es in der Speer-Chronik: 

gleichen Tage wird Ihrtivfer' eia Fhhrer- 

erlaß über die f;V/assarT^ iinf/ von Lager bet landen 

für dir Rüstungs- und Kriegsproduktiofi im Reiehsgesetzblatt 
bekannt gegeben. Es hnl rJureä dir. tierlangtc Einschaltung d^r 
Heiehskanzlei fünf gedauert^ bis der Erlaß heratis- 

gc.kommrn fst” 

Durch meine Erfahrungen mit den Kontingents- 
trägem im Keichswirtschaftministcrium anhand einer 
Fülle bekannt gewordener Einzelfälle und durch stich¬ 
probenweise Untersuchungen hatte ich schon vor Ein¬ 
tritt in das Speer-Ministerium festgestelltt daß sich in 
der Wirtschaft auf zahlreichen Gebieten beachtliche 
Reserven dadurch an ge sammelt hatten, daß Anforde¬ 
rungen in einem nicht notwendigen Umfange befrie¬ 
digt worden waren. Der Erlaß gab gegenüber den 
Wehi'machtsteilen, aber auch allen sonstigen Kon¬ 
tingentsträgern w'eitgehende Vollmachten, Fechtstellun¬ 
gen über Bestände dieser Art- zu treffen. Speer beauf¬ 
tragte die regionalen Rüstungsinspektionen mit einer 
entsprechenden Aktion^ und ich ließ mir die Voll¬ 
machten aus dem Erlaß von Speer auf das Planungsamt 
delegiei'en, da wir ja schließlich für die Gesamt Vertei¬ 
lung verantwortlich waren und die Erfassung von 
Lägern natürlich auch dazu gehörte. Schlagartig setzte 
ich eine größere Anzahl von Leuten mit dem Auftrag 
ein^ anhand einer Fotokopie der Vollmacht Zugangzu 
besonders bezeichneten oder von ihnen ausfindig ge¬ 
machten großen Lager Verwaltungen zu verschaffen und 
zügig Meldungen an mich zu erstatten. Zum Teil 

kamen geradezu sagenhafte Dinge dabei heraus. Nach 
ersten Lager er hebungen bei der Luftwaffe über 
Ausrüstungsgegenistände, die züm Teil völlig unver¬ 
ständliche Größenordnungen hatten^ wurde ein Par¬ 
lamentär mit dem Vorschlag zü mir entsandt, die 
Luftwaffe wäre bereit, für eine Million Mann Unifor¬ 
men und sonstige Mannsc^haftsaus^rüstüngsgegenstände 
sofort freizugeben^ wenn die Untersuchungen einge¬ 
stellt würden. Darauf einigten wir uns unter gleich¬ 
zeitiger Aussetzung entsprechender Zuteilungen und 
Kontingente auf diesen Gebieten für das nächste Halb¬ 
jahr. Die Marine hatte nicht weniger als 60,000 kom¬ 
plette Au$stattüngen für U-Bootfahrer auf Lagert Die 
Aktion verschaffte uns bei den Kontingentszuteilungen 
für die nächsten beiden Quartale nicht nur durch 
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Einsatz dieser Läger Luft, sondern vor allem dadurch, 
daß aufgrund der Lagerermittlungen neu angeforderter 
Bedarf nicht mehr befriedigt zu werden brauchte und 
die Zuteilungftpiäne daher entsprechend entlastet 
wurden. 

Bei parallel laufenden Erhebungen konnte das Pla¬ 
nungsamt feststellen, daß auf sehr vielen Gebieten 
sowohl die Ersatzteilforderungen^ als auch die Repara¬ 
turen stiefmütterlich bedacht wurden. Der Jäger stab 
hatte bereits erkannt, daß sich mit einem verhältnis¬ 
mäßig geringen Aufwand an Arbeitskräften und Ma¬ 
terial hohe Ablieferungen an Flugzeugen an die Luft^ 
Waffe hatten ermöglichen lassen, wenn die Reparatu¬ 
ren vor der eigentlichen KeuProduktion rangierten. 
Dasselbe galt auch zum Beispiel für Panzer, für 
Lokomotiven, für Kraftfahrzeuge aller Art, Auf den 
verschiedensten Gebieten wurde daher eine erhöhte 
Ersatzteilfertigung angekurbelt, die es im Zusammen¬ 
hang mit dem forcierten Reparaturprogramm ernnög- 
lichte, der Wehrmacht große Stückzahlen an Waffen 
und Gerät mit einem weit geringeren Aufwand an 
Arbeitsstunden und Material zur Verfügung zu stellen, 


als das bei völliger Neuanfertigung möglich gewesen 
wäre. 

Die Lager Überprüfungen auch von seiten der 
Rüstungsinspektionen ergaben ferner, daß erhebliche 
Bestände an Wehrmachtsgerät und auch Waffen und 
Kraftfahrzeugen vorhanden waren, denen nur gewisse 
Teile oder Zulieferungen zu ihrer Vervolbtändigung 
fehlten. Es handelte sich al]i?rdings auch dabei zum 
Teil um Typen, die inzwüschen durch neuere ersetzt 
waren. Bei den großen Verlusten insbesondere 
Heeres während der Rückzüge aus dem Osten waren 
jetzt naturgemäß auch zur Vervollständigung der Aus¬ 
rüstung und Bewaffnung frühere Typen wüllkommen. 
Jedenfalls waten sie immer noch besser als gar nichts. 
Alle Ausschüsse wurden daher angewiesen,, daß Repa¬ 
ratur und Komplettierung vor Neuanfertigung rangier- 
te^ Vor allem dieser Um&nhaltung war es zu verdanken, 
daß die Rüstungsproduktion und auch die Herstellung 
von allgemeinem Heeresgerät nicht annähernd &o ab¬ 
sanken, wie es der Fall gewesen wäre, wenn die 
Endfertigung aUein auf neue Rohstoffkontingente an¬ 
gewiesen gewesen wäre. Not lehrt Nachdenken. 


"Bewußtseinsspaltung" 


Der 20. Juli 1944 bedeutete für mich eine ZäsuTn 
Auch das letzte Fünkchen Hoffnung, daß das Aller- 
schlimmste, die Kapitulation doch noch abgewendet 
werden konnte, war dahin. Der Rückzug unserer Trup¬ 
pen aus der Weite des europäischen Raumes auf die 
Reiehsgtenzen war überall, mit Aus^nahme von Nor¬ 
wegen, voll im Gange. Die Luftherrschaft der Alliierten 
über dem europäischen Raum und dem Reichsgebiet 
war fast lückenlos. Die Verbündeten Finnland, Rumä¬ 
nien, Bulgarien, Ungarn, Italien suchten sich vor dem 
Untergang zu retten, soweit das bei der Lage überhaupt 
noch möglich war. Die Zulieferungen wichtigster Me¬ 
talle aus Finnland (Petsamo), der Türkei und dem 
Balkan blieben ebenso aus wie die Mineralöl!ieferungen 
aus Rumänien und Ungarn. Die Kohle- und Stahlpro 
duktion in Belgien und Frankreich, die ein Teil unserer 
europäischen Planung gewesen waren, litten zunächst 
unter erheblichen Transportbehinderungen, Wenig 
später fielen sie ganz weg, da die Produktion entweder 
zum Erliegen kam oder die Betriebe von vorrückenden 
Feindkräften be.setzt wurden. Mit industriellen Liefe¬ 
rungen aus Frankreich konnten wir schon bald gar 
nicht mehr rechnen^ Die Zeit war abzusehen, daß 
Belgien und Holland ebenso ausfalien würden wie der 
oberitalienische Raum. 


Allen Planungen war die Basis entzogen. Hinzu kam 
das lähmende Gefühl, daß Hitler gar nicht mehr regle 
rungsfähig war^ ja, daß wir überhaupt keine Führung 
mehr hatten^ die die Realitäten $ah oder sehen wollte. 
Es war, als würden Schauspieler ein Drama unbeirrt zu 
Ende spielen, obgleich der Hinteigriind, das Szena¬ 
rium, vor dem das Drama abläufL schon längst nicht 
mehr vorhanden ist. Es war eine unwirkliche Philoso¬ 
phie des ■^^als-ob”. Alles schien wie durch einen Nebel¬ 
schleier verhüllt. Jeder der bischerigen Akteure mußte 
seine Rolle weiter^pielen, weil er bei der Kompliziert 
hdt der Gesamt Verstrickung nicht die leiseste 
Vors.tellung davon haben konnte, was sein. Versagen 
oder Verzagen für Hunderttausend^ von Menschen 
irgendwo bedeuten könnte. E&gab kein Machtzentrum 
und keine Basis für ein Machtzentrum außer dem 
Überkommenen. Der extrem dilettantische Versuch, 
ein neues Befehle- und Machtzentrum zu bilden, war 
am 20. Juli kläglich gescheitert. Es war wirklich so, wie 
Hitler auf dem Platter-Hof gesagt hatte: wir sitzen alle 
in einem Boot+ keiner konnte aussteägen, keiner konn¬ 
te sich distanzieren, auch wenn er wollte. **The point 
of no re tumlag längst hinter uns. Wn waren wie die 
MannsohÄft in einer Raumrakete. Wir waren auf einen 
vorprogrammierten Kurs abgeschossen. Uns war nur 
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Der Fühjfer iin Krck von Vcrsvii n<ktc ii 

^ — rü(rt Hmrts — 

noch die Möglichkeit kleinerer Nach Steuerungen ge^ 
geben, die vielleicht die Landung etwas weicher 
machen konnten. 

Es gab keine vertretbare Alternative. Jedem von uns 
an verantwortlicher Stelle blieb nur die Möglichkeit, 
die Tagesarbeit gewissenhaft weiter Zufuhren, nach 
Möglichkeit Einbrüche abzuriegeln und durch immer 
neue Improvi$ationen das beinahe Unmögliche möglich 
zu machen. Und sollte dennoch die Kapitulation un^ 
vermeidlich sein, an uns soUten jedenfalls die Anstren¬ 
gungen nicht gescheitert sein. Daß dem so war, ergibt 
sich deutlich aus dem Rechenschaftsbericht Speers 
vom 27. Januar 194&^ in dem er einen Gesamtüberblick 
über die Entwicklung der RlistungsWirtschaft seit Be¬ 
ginn des Krieges für aile seine Mitarbeiter aller Sparten 
seines Arbeitsbereiches erstellt und damals verteilt 
halt&. Darin findet sich der Satz: 

iißyi Jahrex für das /foof hätl^. 

dazu rutt fnfa}iterieditii.ition^n attszustüttpn und 

4S Panzcf dü’isiofieii neu 

Über die Lage und ihre Konsequenzen brauchte ich 
mit meinen Mitarbeitern nicht au sprechen. Die Tat¬ 
sachen sprachen für sich selbst. Im Ministerium wurden 
auch nicht viele Worte gemacht. Auf einem schwer 
angeschlagenen Schiff, in dem das W^asser steigt-, hört 
das Reden auf. Aber niemand konnte verhindern, daß 
sich jeder seine eigenen Gedanken machte^ die natur¬ 
gemäß auch über die Routine der täglichen Arbeit 
hinausgingen. Der Prozeß einer Bewußtseinsspaltung 
hatte eingesetzt, bei dem einen weniger, bei dem 
anderen mehr, bei dem einen zeitiger, bei dem anderen 
später. 

Aus dem folgenden wird klan was damit gemeint 
isL Es war immer wieder verblüffend zu sehen, welches 


Beharrungsvermögen eine im vollen Lauf befindliche 
große Organisation aufbringt und beinahe automatisch 
erledigt, was der Alltag erfordert, wahrend das Unter¬ 
bewußtsein schon ganz anderen Gedanken nachgehL 
Gedanken, die von Tag zu Tag, von Woche zu Woche 
und Monat zu Monat immer mehr an die Oberfläche 
drängen. 

Speer glaubte nocti immer, sich gegen die Forde¬ 
rung der Freig^ibe von Arbeitskräften der Rüstung an 
da^ Heer wehren zu müssen. FroduktionsstÖrungen 
durch stockenden Zufluß an Material und Produktions- 
hemmungen durch die Transportlage begannen, Ar¬ 
beitskräfte freizusetzen, ohne daß irgend jemand es 
befohlen batte. Im Protokoll der Amtschefsitsung vom 
9,8,1944 heißt es verblüffenderw'cise: 

r^zit tiem fieU'.hstaiftschaftsrTiinixleT regdt 
4z'4? nf^iirheitusig non Vorschlägen der LfirnlemirtficMfts- 
iimler zur F^rnt^.imung von U^r.hrwin/tc.haftspihrcrfi «üs df^m 
Herf.k'h der vor? ihm mranttnortiieh ^führten kric.piffirtitf.'haft- 
äc Ju? n Produ. k t iou erh 

Das Leben ging weiter; auch das bürokratische. Wer 
wollte wohl zu diesem Zcit.pun.kt noch ^'Wehrwirt- 
schaftsführer^^ werden! Ich blättere weiter in der 
Speer-Chronik: 

''Speer bei der Sitzung thi HfuiptauRschusse^ U'nffeti: 

^Zuui Schhißi Aügl der bitte ich Sie, daß lart 

eine U-^eUe des Optiinismus ausgehL Gewiß Aind die 
Kreignisse au den Frofiteu für u.,rt^ zu nt T^il he drücke ntLr^r' 

Auf der folgenden Seite wird der sich unver^viistlich 
gebärdende 8aur zitiert: 

''SeUiAl uicnu geglaubt habeaH sehott jetzt deutUeh 
Großem tinrf Aue.rkenniingsieeTtPs gehistet zu habend Aty iit das 
für uns die hartp. Verfjßic.hUing^ ncye.h mehr ufid noch Besseres 
und noch rascher das lu erpUlea^ mas dfir Führer urr^ 
ißrhngt, u??i dem deutAchen urtfi anA nUen den Endsieg 

en dgtlltig sic h erzu sie Ue n, ’ ’ 

Das war weit mehr als Pflichtübung, das warneuren 
tische Euphorief 

Dazwischen finden sich aber, manchmal am glei¬ 
chen Tage, in der Chronik Notizen wie diese: 

^^l)e.r XfintAtcT e.rftält beim Vortrag beim Führer die Frmäehti- 
gungf der Industrie^ er nicht in neun 

ist, sTiilziiieg(}.n zugjinslFn der hmfenden Fcr- 

tigu ng ’’ 

Doch wohl ein deutlicher Hinweis darauf, daß 
danach alles zwecklos ist! 

Und in dieser Lage entstanden noch Gedanken wie 
die: 

^ ^Die A nfga be tige bie. Je z irtsc kc ft RHaI u 2 iefeniitgsa ml 
(Schieberb dfim Technisohen 4ftit (Sauri wnd RohAloffarnt 

(KehrU zu ve.fschiehert. Die Ghfimic soU von Kehrl zu Schieber 
konimüfi, um diesen, für die Abgfibe anderer Bereiche üfi .Suur zu 
entsehädigen, 

Ich horte mehr am Rande von diesen Absichten und 
arrangierte, daß mein sehr fähiger Amtsgruppenchef 
Chemie, Dr. Kolb, über die Fragen der Chemie erstma- 
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Mg persönlich beim Minister und Milch Vortrag (ge¬ 
halten hatte. Alle Einbrüche auf dem Gebiet der Che¬ 
mie in den letzten Wochen und ihr Ausbügeln wurden 
en^rtert. Speer und Milch waren beeindruckt von dem 
präaisen^ ideenreichen Heferat und von der energischen 
Persönlichkeit Kolbs. Oie Chemie schien in guten 
Händen zu sein. Die Umorganisationspläne waren in¬ 
soweit vom Tisch. 

Laut Chronik sollte auch die Eisenverteüung für das 
vierte Quartal 1944 im “engsten Kreise besprochen 
werden/' 

Zcfilruh Ptfsf'ivnß ilnrnit nichf Oit' 

Znhl^'ti die mögliche Prryduhliun jrji viertcff Qifariat ZV 

•^.hlechu (ih zvr Kenn Inh- großem n {!}' 

komfTwn E -5 w^aren nur nuch ganz wenige hochge¬ 

stellte!) 

Und weiter: 

“Iftf ^iieaafiragten fiic d^.n ^rXerien 

.wjtr' und den Cavhitern wird über Einziphvngrfi uu.s d^r 
zur l^'ehrniiichi und bald uueh zu Schunzarbeiten und 
VnikKSturnt i?i der ZenTrah leiden.’ichaftik'h gextrktcfi, ” 

Aber wir wissen nicht, ob die Leute unentbehrlich 
sind, und die anderen wissen nicht, ob sie wirklich bei 
Sch anzarbeiten und Vo lkssturm gebraucht werd en. 
Neurotische Hektik überall. 

Daneben gibt es offenbar auch Oasen völliger Un¬ 
berührtheit: 

^^Ibiyler urfd ()hlendi.trf vum wall len mit Unter- 

^tiiizvng fier IWieikanzhi die T^'i(e^i/?s(ürEr zusammen fassen 
Und SEcii (äese unterstellen! Speers Leute sind ftirikt dngegefi. 
Über die eignuartige DoppeliinterAteUnng def^ Ueere.vivaffe.n- 
r?rTEff’^ unler detn Chef IL liüsL^ jp.tzi ffimmiefy und Speer wird 
nach (atiger Ji'uffenruhey die. mdi (ieneralubefsl Fromm verein¬ 
bart v;a}\ erneiif gestritlenZ* 

Das Leben geht weiter^ auch das bürokratischej als 
ob nichts geschehen wäre. Jeder kämpft an seiner 
Front”; Die Nachrichten von einer der beiden wirk¬ 
lichen Fronten, der W^estfront:^ waren im August und 
September erschütternd genug. 

Am 20. x\ugust erreichten die Amerikaner die Seine 
beiderseits von Paris, das nach den Befehlen Hitlers vor 
der Räumung völlig zerstört werden sollte. Am 19. 
August hatten sich Kräfte der Widerstandsbewegung in 
Pari^ erhoben, als das Herannahmen der amerikani¬ 
schen Panzer erwartet wurde. Entgegen dem Führer¬ 
befehl hatte General von Choltitz, der Stadtkomman¬ 
dant von Paris, auf eigene Verantwortung den aue- 
sichtalosjen Widerstand aufgegeben und die vorge- 
Eüehenen Zer^törungsmaßnahmen verboten und Paris 
zur freien Stadt erklärt. Die ganz geringen Kräfte des 
Heeres und der Polizei die in Paris stationiert waren, 
sollten die Stadt verlassen, ebenso alle deutschen 
Dienststellen, insbesondere die des Miiitärbefchls- 
habora in Frankreich. Einer unserer Leute aus dem 
Stabe des Militärbefehlshabers schilderte mir wenige 
Tage später das bewegende Schauspiel kurz vor dem 
bevorstehenden Eindringen der Alliierten in die Stadt. 


Eine geschlossene Fahrzeugkoionne aller Ange- 
hörigen der Dienststellen des Militärbefehlshabers zog 
aus Paris ab. In dichten Reihen stand die Bevölkerung 
in den Straßen, durch die sich der motorisierte Zug 
bewegte oder voraussichtlich bewegen würde. Es 
herrschte tiefes Schweigen. Kein Zuruf, fast kein Laut 
kam aus den Reihen der Pariser Bevölkerung, noch 
nicht einmal von seiten dei ^Viderstandsbewegung, die 
bis dahin in Paris auch kaum eine sehr aktive Rolle 
gespielt hatte. Keine Belästigung! In Anerkennung der 
Haltung dos Generals von Choltitz gewährte die Be¬ 
völkerung von Paris spontan dem Militärbefehlshabeir 
freies Geleit. Wenige Tage später war Paris ein Hexern 
kessel der Verfolgung der Franzosen, die aus Pflicht- 
erfüllung oder Gewissenszwang schw^ere Bürde auf sich 
geladen hatten, um in einem besetzten Gebiet — ohne 
Führung und Macht — das Zusammenleben mit der 
Besatzungamacht für Bei^ölkerung und Wirtschaft er¬ 
träglich zu gestalten. Ohne eine Spur von Anbiederei, 
mit nie erlahmender menschlicher Würde und größter 
Geschicklichkeit batten viele die Interessen ihrer Be¬ 
völkerung und ihrer Wirtschaft bis zu dem Tag der 
Befreiung verfochten, den herbeizuführen nicht in 
ihrer Macht gelegen hatte. Jetzt wurden sie als Kolla¬ 
borateure verfolgte Es bedurfte längerer und ruhigerer 
Zeitenj ehe ihnen in gewissem, Maße Gerechtigkeit 
widerfuhr, sofern sie diesen Zeitpunkt erlebt-en und 
nicht zu den Tausenden gehörten, die damals um¬ 
kamen. 

Beim Her annahen der Front hatte Hitler außer deir 
Zerstörung von Paris auch für die Wirt^baft des 
gesamten Westens einen Befehl der “verbrannten 
Erde” gegeben. Bergwerksgruben sollten gesprengt 
werden oder man sollte die Schächte durch Abstellen 
der Pumpwerke ersaufen lassen. Die eisenschaffende 
Industrie, die Großehemie^ alles, was von wirtschaft¬ 
lichem Wert wäre^ sollte gesprengt werden. Über diese 
Situation hatte Speer mit mir etw^a Mitte August 
gesprochen^ und wif waren uns sofort einige daß weder 
wir uns dazu hergehen noch andere in Versuchung 
bringen wollten^ diese Befehle auszuführen. Speer woll¬ 
te sich bei diesem Anlaß auf eine Diskussion mit mir 
darüber, ob Hitler im medizinist^hen Sinne noch Herr 
seiner Entschlüsse und Weisungen sei, nicht einlEissen. 
Die später gewonnenen Erkenntnisse bestätigten ein¬ 
deutig, daß das nicht der Fall war. Aber er sagte voller 
Empörung: “Schließlich sind wir doch keine Hunnen.'" 
Wir waren uns einig: Das wollten wir nicht auf uns 
iaden^ weder für Frankreich noch für Belgien und 
schon gar nicht für unser Heimatgebiet. Speer woUe 
aber die Befehle auch nicht ausdrücklich ablehnen. 
Abgesehen von der Gefahr, die damit möglicherweise 
verbunden gewesen wäre, hätten vielleicht andere Per- 
f^nlic bk eiten oder Formationen die gleiche Weisung 
erhalten und womöglich ausgeführt Der Führ erbefehl 
sollte daher unterlaufen werden durch Weisungen^ daß 
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die Betriebe bis zum aUerletzten Augenblick aufrecht¬ 
erhalten bleiben und arbeiten mlißteri, da wir keine 
Tonne Kohle und keine Tonne Stahl und keine sonsti¬ 
ge Produktion entbehren könnten. Es .sollten nur 
sogenannte ^'LahmungsVorbereitungen^^ getroffen wer¬ 
den, die darin bestanden,, daß im letzten Augenblick 
durch Entfernung von Aggregaten^ die zum Ciesamt- 
betrieb wichtig waTen^ ein sofortiges Wiederbetreiben 
der Werke hinter der Front für die kämpfende Truppe 
der Alliierten nicht möglich wäre. Als Vorwand wurde, 
wie dann auch später für die westlichen Gebiete dest 
Reiches selbst, von uns angeführt, daß bei einer Wie- 
deieioberung dieser Gebiete uns diese Produktionen 
sofort wieder nutzbar gemacht werden könnten. 

Meine Gesprächspartner bei den verschiedensten 
Stäben unserer Dienststellen in Paris und Brüssel sowie 
Den Haag wurden durch mich mündlich von dieser 
unserer Auffassung unterrichtet Sie mir de von allen 
geteilt. Zwar hatten die militärischen Befehlshaber die 
gleichen Zerstörungsbefehle erhalten wie wir. Aber sie 
hatten Wichtigeres zu tun als zu zerstören. Die Ge¬ 
schwindigkeit, mit der sich die Ereignisse überschlugen, 
machte es möglich, daß im großen und ganzen nach 
unserer Devise verfahren wiude. Das französische und 
belgische Industriegebiet fiel fast unbeschädigt in die 
Hände der Alliierten, soweit nicht an örtlichen Schwer¬ 
punkten der Industriestädte Kampfhandlungen statt¬ 
fanden. Eine Ausnahme machen später Teilgebiete der 
Niederlande infolge der Alliiertenluftlandung bei 
Arnheim und Nijmwegen’Mitte September. Da diese 
Aktion militärisch nur zum Teil erfolgreich war, enh 
wickelten sich in diesem Raum schwere Kämpfe, die 
von Mitte September bis Mitte .November 1944 am 


dauerten. Erst im November gelang es den Alliierten, 
die Scheldemündung freiaukämpfen. 

Das kaleidüskopartige Bild, das einige Kurzzita¬ 
te aus den Tagebuchnotizen des Chronisten der Speer- 
Chronik geben^ beleuchtet natürlich nur einen ganz 
kleinen Teil des Geschehens in unserem Ministerium 
und unserer Arbeit zur damaligen Zeit Es wurde 
weiter gearbeitet äls ob sich draußen und an den 
Fronten nichts geändert hätte. Aber die Fronten 
kamen näher und die Luftangriffe wurden häufiger» die 
Zerstörungen größer, der Verkehr schleppender^ Treib¬ 
stoffe wurden knapper, die Kohieproduktion und die 
Stahlproduktion gingen zurück. Und doch wurden 
wesentlich mehr Rüstungsgüter erzeugt als in den 
Jahren 1940, 1941» 1942, 194Ö, als wir noch im 
Vollbesitz unserer wirtschaftlichen Kraft waren! 

Trotz aller quälenden Schwierigkeiten des Alltags 
waren die Bremswirkungen am Schwungrad der Wirt¬ 
schaft noch nicht in dem Umfang wahrnehmbar^ wie 
man hätte erwarten können. Auch Dr, Wagenführ in 
meinem Amt lieferte, als sei nichts geschehen^ die 
Schnell,berichte für Rüstung und Kriegsproduktion je¬ 
weils umgestellt auf den verringerten Raum weiter^ 
und noch am 20, Februar 1945 lagen die Zahlen für 
den Januar 1945 fast komplett vor mit. Ich war mir 
allerdings klar darüber, daß gerade bei den Zahlen der 
Rüstung sendfertigung diese die tatsächliche Wirt¬ 
schaftskraft nicht richtig Wiedergaben. Wir lebten zum 
Teil von dem, was Ln den ersten vier bis fünf Monaten 
dieses Jahres unter günstigeren Verhältnissen produ¬ 
ziert worden war und zum Teil erst jetzt seiner 
Komplettierung entgegenging. 



Der Wep in sowjetische Gefan^tnächaft ^Tirde für mehr als eine Mi|3iyn Soldaten zvm letzten Gang 


























Das Zusammendrängen der Fronten auf das eigent¬ 
liche Reichtebiet änderte auch die Bedürfnisse der 
Truppe in mannigfaltiger Hinsicht Die Behinderungen 
der Mobilität durch Treibstoffmangel führten zu einer 
Verstärkung der Ausrüstung der Infanteristen mit Nah- 
Itan^fWaffen, Die sogenannte Panzerfaust hatte sich 
im Nahkampf zur Panzerabwehr außerordentlich be- 
währtj und es wurde aus einer anfänglich kleinen 
Produktion eine Riesenproduktion noch ftpät im Jahre 
aus dem Boden gestampft. Diese Waffe hatte ja den 
Vorzug, daß sie wenig material- und arbeitsintensiv 
warn Tm Monat November mirden nicht weniger als 
etwa eine Million Stück Panzerfäuste einsatzbereit 
abgelieferb 

Nach der Betäubung durch den Dammbruch im 
Mai/Juni 1944 hatte ich mich auf die veränderten 
Funktionen einzustellen, die es bei der veränderten 
Lage auszuüben galt. Die dem Rohstoffamt unter¬ 
stehenden Industriegruppen stellten die Hauptgefah- 
renzone dar. Solange die Produktion einwandfrei lief, 
also etwa bis Mai 1944, hatte ich wenig Veranlassung, 
mich intensiv und häufig um diesen Sektor zu küm- 
mernH Denn die AmtsgruppenchefSj die die eigent- 
Uchen Befehlsstellen leiteten, w’aren mit Kolb für 
ChemiCj mit Dr. Fischer für den Mineralölsektor, Ober¬ 
regierungsrat Sennekamp für die Metalle erstklassig 
besetzt. Mein treuer Dr, Stoltze sorgte für die Koordi¬ 
nierung dieser und der übrigen drei Gruppen des 
Rohstoffamtes^ aber auch dafür, daß sie zum Chef 
gingen^ wenn wichtige Entscheidungen anstanden. 
Stoltze sorgte auch dafür, daö ich immer wieder die 
wichtigsten fliegergeschädigten Betriebe meines Ver¬ 
antwortungsbereiches besuchte, wenn es auch noch so 
schwer war, sich von der Kommando stelle in Berlin 
lo^jzuieißen. So fuhren wir zusammen ins Ruhr gebiet 
zu Stickstoff, Buna- und Treibstoff werken. Gerade in 
den Zeiten einer überraschenden und unverständlichen 
Erstarrung der Kämpfe und Fronten an der Rheinllnie 
w^en wir beim TG-Werk Leverkusen, das eigentlich in 
der Frontlinie lag, ohne daß schwere Beschädigungen 
aufgetreten waren, oder in Ludwigshafen und Oppau, 
deren Stickstoffanlage noch immer lief. Für das, was 
uns bevorstand, war Stoltze auch gerade der richt^e 
Mann. Auf ihn konnte ich mich verlassen, auch im 
Angesicht des üntergiangs. 

Unter dem 21. August verzeichnet die Speer- 
Chronik : 

“J/ii Kehrl hatt€ der Minis ter eine längere Unter- 

hahung über die Arbeitsiveise des Planungsamtcji, dns {eicht ein 
zu. Jielbnändiges Lehen führL Dagegeti fühlte sieh Kehrl persön- 
iieh schiceht hehnndeit da frr oftnh früher 2:uni 

Diese Notiz gibt den Kern der Unterhaltung, die 
unter vier Augen stattfand, sehr unvollkommen und 
auch unrichtig ^vieder. Das Gespräch mit mir beruhte 
zum Teil auf Beschwerden meiner Amtschefkollegen. 


Der Kern unserer Aussprache enthüllte auch in plasti¬ 
scher Form die Tatsache, daß die Kriegsentwicklung 
immer mehr und mehr zur Folge hatte, daß eine 
zentralct straffe Leitung erst fachlich und später auch 
regional einfach gar nicht mehr möglich war. Es ging 
nicht mehr um prinzipielle Fragen, es ging nicht mehr 
um rangordnende Entscheidungen. Es ging darum, für 
jede Notlage eine angemesf^ene und noch durchführ¬ 
bare Losung zu finden. Meist iiandelte es sich natürlich 
darum, daß Kohle, Energie, Stahl Buna und zahllose 
andere Rohstoffe im Aufkommen hinter den Planun¬ 
gen zurückblieben, aber auch daß Zuteüungen infolge 
von Zerstörungen nicht im erwarteten Umfang be¬ 
nötigt wurden. Fortdauernde Umverteilungen, meist 
Kürzungen, waren die Konsequenz. 

Was als selbständiges Leben des Planungsamtes be- 
zeichnet wurde, bestand darin, wie ich ganz offen 
zugab, daß ich bei der Zahl der Entscheidungen, die 
täglich getroffen werden mußten, unmöglich jeweils 
Fühlung mit anderen Ämtern oder Amtschefs auf¬ 
nehmen konnte, die von den Entscheidungen l■>etroffen 
waren. Dazu fehlte einfach mir und ihnen Arbeitszeit 
und Arbeitskraft, Ebensowenig aber war es mir mög¬ 
lich, die&e vielen Entscheidungen, auch wenn sie von 
weittragender Bedeutung wären, Speer zur Entschei¬ 
dung vorzulegen. Auch dazu gab es wieder Zeit noch 
Gelegenheit. Speer war viel zu selten im Ministerium 
anweaendj und die einzelnen Sachgebiete waren so 
kompliziert, daß sachlich nur Schaden entstehen konn¬ 
te, wenn ein Dritter, weniger orientierter, als ich es 
zwangsweise durch die Pflichten meines Amtes war, in 
Einzelentscheidungen hineinregierte^ die alle doch in 
gewissem Zusammenhang standen und Wirkungen auf 
anderen Gebieten auslösten, die hei Kurzvorträgen 
nicht klargemacht werden konnten. Ich bat daher 
Speer um sein Einverständnis, ihm nur Entscheidungen 
vorzulcgen, die ich nicht allein verantworten wollte. 
Speer bemerkte darauf, daß anscheinend meine Ver¬ 
antwortungsfreudigkeit so güoß sei, daß dieser Fall 
allzu selten eintreten würde. Jedenfalls ergäbe sich das 
aus der Handhabung in den letzten Wochen und 
Monaten, 

Speer beharrte, sachlich mit Recht, darauf, daß 
doch nicht angängig sei, daß von mir laufend Ent¬ 
scheidungen getroffen mrden, die in ihrer Auswirkung 
den betroffenen Ämtern und Amtschefs — wenn über¬ 
haupt — erst sehr viel spater zunn Bewmßt&ein kämen, 
meist, wenn nichts mehr zu ändern wäre. Meine Er¬ 
widerung: 

^‘PrinsipieSi ist das cinicuchtend. Ändern täßi sich an der 
Tatsache aber nichts. NntürUch übersehen Sfj-Lrr und Schieber 
ihren Herck'.h bis ij-i Einseihelten viel besser uh ieh- Aber sie sünl 
beirlc viel zu dvnnitiLsch und aabjeietiv. als dnf objektive 
Erwägungen und gemeinsame Entscheidungen wtif mÖg- 

iieh wären* ihre reä i-'orn- 

herein^ iftr aus rfrr Lage heraus an 

irgendeiner Kürzung parlhipieren soib so werden 5re jfieft aufs 
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hifftifpiß a’^i/rren und sich auch weigern, Gnifidc zur 

za nf^hme.n, die Auswirkungefi außerhalb Ihres y4r^>f!zijt- 
bereK'hes betreffen. Für richtige Entscheidungen zn mehfe.ren 
fiereichcn ist nün eiztmai ezn {^PSßrrtitit&erÄ'^EfrA: deit 

nicht haben. Jeden Morgen c.rhaite ich aber die gesamte 
Palette der Bombr^nschfiden in aifen AniUifcret^'.hefu Mein Ce- 
safntüberblick ist so üoUständig, tüifl das unter den üfru-^üffenJ^n 
I^prfttfi^rTEJsen nur rruz^^itft tst ” 

Ich legte Speer nahe, jetzt in die&er Lage Schwer¬ 
punkte zu bilden^ die häufige Reisen, Abwesenheit, 
Konsultationen auf anderen Ebenen erforderten, Tlas 
tägliche Hängen und Würgen sollte er mir überlassen. 
Die Zeit grundsätzlicher, in die Zukunft wirkender 
Entscheidungen war in bezug a.uf die Kriegswirtschaft 
zu Ende. Die Weichen waren gestellt Mehr als durch 
Umleitungen zu viele Entgleisungen und Zusammen¬ 
stöße verhindern zu versuchen, konnten wir jetzt nicht 
mehr tun. 

Speer vertiefte diese Gedanken, und wir waren 
überemstünmend der Meinung, daß die in ihren regio¬ 
nalen Auswirkungen unübersehbaren Konsequenzen 
der laufenden Luftangriffe und das Hähenrücken der 
Fronten dazu führte, daß Teile des Reichsgebietes 
“rückwärtiges Heeresgebiet” würden. Das würde es 
unmöglich machen^ die Wirtschaft des Reichsgebietes 
als etwas Einheitliches, von zentraler Stelle zu Lenken¬ 
des zu behandeln. Schon durch die lückenhafte Nach¬ 
richtenübermittlung ^vürde Berlin als Befehlszentrale 
auf die Dauer nicht aufrechtzuerhalten sein. Das mußte 
zu einem Befehls- oder Weisungsvakuum fuhren. Ent¬ 
scheidungen und Handlungen, soweit $ie die Kriegs¬ 
wirtschaft betrafen, würden regional und fachlich 
immer weiter nach unten rücken müssen. Ich betrach¬ 
tete es daher als meine Aufgabe, die Motive von 
EinzelentScheidungen gegenüber meinen Mitarbeitern 
so zu begründen, daß sie dann auch automatisch an 
gesamtwirtschaftliche Zusammenhänge dächten, wenn 
Weisungen von mir nicht greifbar wären. 

Soweit bestand zwischen uns volle Übereinstim- 
mur^. Dann fragte mich Speer, da^ von mir immer 
wieder benutzte Wort " KriegÄw^irtschaft" eine Ab- 
grenzur^ gegenüber ‘'Friedenswirtschaft” bedeute. 
“Bedeutet das eine Ausdehnung von Überlegungen 
über das Kriegsende hinaus? ” Aufgrund von Speers 
^viederholten Äußerungen in Amtschefsitzungien, daß 
wir uns auf unsere eigene augenblickliche Arbeit kon¬ 
zentrieren so Utens zögerte ich etwas, Farbe zu be- 
kenneUs weil ich nicht wußte, wüeweit meine Ideen^ die 
die weitere Zukunft betrafen^ seine Zustimmung fin¬ 
den ^vürden. Ich ^agte daher vorsichtige daß doch wohl 
jeder an leitender Stelle und also auch wir beide uns 
Gedanken machen müßten über *'die Zeit danach”. Wir 
wenigstens müßten versuchen, das Undenkbsire zu 
denken und zu prüfen, ob wir irgend etwTis tun 
könnten, um den Übergang in das Niemandsland der 
Geschichte nach dem Tage X zu erleichtern. Speer 
nickte lebhaft und ermutigte mich weiterzusprechen. 


Bei aller Vorsicht von beiden Seiten bei der Wah! 
unserer Worte zeigte sich sehr schnell vollkommene 
Übereinstimmung darin, daß wir nichts tun und nichts 
zula$sen dürften, was das Weiter leben unseres Volkes 
und unserer Industrie als Lebensbasis des Volkes über 
die Feind Wirkung hinaus schädigte, Wh müßten viel¬ 
mehr alles ins Werk setzen, was den Übergang erleich¬ 
terte und die Zukunftsmöglichkeiten verbesserte. Ich 
hatte mich in der Wortwahl vorsichtig ausgedrücktj da 
ich zu beidem fest entschlossen war und mich auch 
von Speer nicht behindern lassen wolltOp Aber meine 
Besorgnis war unbegründet. Es war offenbar, daß Speer 
sich mit die.sen Gedanken schon eingehend beschäftigt 
hatte und daß er zu den gleichen Schlüssen gekommen 
war. Es war gut* dies zu wissen. Der Ausgangspunkt 
des Gesprächs hatte sich durch die Aussprache von 
selbst erledigt. 

Die Chronik notiert am 1S. Oktober: 

“^ArTitschefjiUi^tittg wtEf .'Ui?! Ei fff (xiehü l^otokolh. Der 

Minister ordnet flw, daß iaufendc Unterrichtufig der Rust- 
ungskommUsioni^vorsilzer und tiÄ^r die Produktions- 

i’orfinsset^ufigen durch dns Plannrtgsamt erfolgtA^ 

Der erste Bericht des Planungsamtes ging am 12.11. 
1944 als Informationsdienst hinaus. An den wichtigsten 
Stellen des Fernsprechnetzes wurden Fernmeldespezia- 
listen des Reichspostministeriums eingesetzt und ein 
umf angreicher Kurierdienst eingerichtet. 

Wir, oder doch die meisten von uns+ wußten, daß nur 

ein Wunder das Schlimmste verhüten konnte* und es 
war fast unmöglich,, an Wunder zu glauben, kh war 
erfüllt von dem Gefühl det Ohnmacht, an dem I^uf 
der Dinge kaum etwas ändern zu können. Wir standen 
mit dem Rücken gegen die Wand und hatten keine 
Alternative. Wir mußten ausharren auf dem Posten, auf 
dem wir standen,^ bis zum bitteren Ende. Die meisten 
hatten in ihrem Pflichtenkreis noch nicht einmal die 
Möglichkeit, etwas ins Gewicht Fallendes zu tun, um 
den Übergang für unser Volk erträglicher zu gestalten 
und Grundlagen für eine Nachkriegsexi$tenz zu erhal¬ 
ten oder gar zu schaffen. Ich sah für mich diese 
Möglichkeit in bescheidenem Rahmen und wollte sie 
nutzen. 
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Vcrtricbtn aus ostdeiUsch^r Htimat 


Das Volk muß weiterleben 


Die Bildung des Valkssturmes ab Ende 1944^ der 
"^den unerbittlichen Kampf überall dort^ wo der Feind 
den deutschen Boden betreten will, für alle waffen^ 
fähigen deutschen Männer^^ proklamierte^ loste gleich¬ 
zeitig eine Welle der Hysterie aus. Die Parole hieß: 
^^Sieg oder Untergang!"' Zweifel am sogenannten End' 
sieg war Defätismus. Defätismus war Landesverrat oder 
'^Wehrkraftzersetzung” und damit todeswUrdig. Es 
sollte nicht erlaubt sein^ an etwas anderes als Kampf zu 
denken und für etwas anderes zu arbeiten. Doch der 
einzelne kann freiwillig den Untergang wählen. Ein 
ganzes Volk kann und darf es nicht Wollte man einen 
Beitrag dazu leisten, ihm eine Nachkriegsexistenz zu 
erleichtern und dafür zu Rrbeiten^ so mußte man 
vorsichtig zu Werke gehen oder glaubhaft kriegsmäßig 
begründen, wa$ für die Nachkriegsexistenz geschehen 
mußte und konnte^ 

In meinen beiden Ämtern gaben wir daher auch 
weiter in der qualvollen Tagesarbeit '^dem Kriege, was 
des Krieges ist"\ Umso mehr mußte ich selbst mit 
meinen vertrautesten Mitarbeitern Gedanken und 
Kraft den Maßnahmen zuwenden, die dem Überleben 
und der Nachkriegsexistenz unseres Volkes dienen 
konnten. 


Im November 19'44 hatte mir Speer verabredungs- 
gemäß nach x4uflÖ3ung des Rüstungslieferungsamtes 
den Sektor Kampf- und Sprengstoff unterstellt mit der 
Bitte^ mich gleich darum zu '^kümmern”. Die bisherig 
gen Mitarbeiter des Eüfitungsamtes traten zu meiner 
Amtsgmppe Chemie üben Der Leiter des Hauptau&- 
schusse^^ Kampf- und Spmngsioffe, Herr Sarrazin, kam 
mit seinen wichtigsten Mitarbeitern kurz nach der 
Umorganisation zu mir und b^t um Richtlinien für die 
weitere Arbeit. In diesem Endstadium des Krieges hielt 
ich es für einnlos, mich in Einzelheiten der Arbeit auf 
diesem Sektor einzu^schalten. Nur über das Problem 
Giftgas wollte ich unterrichtet werden. Es gab zwei 
Probleme: Auf unserer Seite waren in den letzten 
Jahren zwei außerordentlich gefährliche Nervengase 
unter dem Namen “Tabun^' und ^"^Sarin^* entwickelt 
worden und einsatzbereit. 

In Schlesien waren an der Od^r zwei Erzeugungs¬ 
anlagen für Tabun und Sarin in Betrieb gekommen. Es 
mußte möglichst sofort entschieden werden, was mit 
den Werken geschehen sollte. Weite Teile des General¬ 
gouvernements waren zu diesem Zeitpunkt bereits in 
die Kriegshandlungen ein bezogen, und man mußte 
damit rechnen, daß sich bei einer neuen Offensive der 
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Russen die Front sehr schnell der Oder nähern w-ilrde. 
Was sollte geschehen? Ich erteilte sofort die Weisung, 
wegen der näherkommenden Front die Produktion^ die 
schon durch Chemikalien' N äc hschubschmerigkeiten 
behindert war, unverzüglich einzn-stellen und alle Vor¬ 
bereitungen für eine Sprengung zu treffen. Diese muß¬ 
te so gründlich sein, daß di^ Russen nicht mehr 
feststellen konnten, wag hier überhaupt gefertigt 
^airde. Die Sprengung selbst sollte ausgelöst werden, 
sobald die Russen ihre Offensivbewegung wieder auf- 
nahmen, so konnte bei weiter Auslegung der bestehen¬ 
den Vorschriften jedes besondere Aufsehen vermieden 
werden. Das zweite Problem: Die Herren wollten von 
mir wissen, wer berechtigt- und gewillt war, dem 
Hauptau&schuß Weisungen über die übrige laufende 
Giftgasproduktion und die Giftgasverfüllung in 
Bomben und Munition zu erteilen. Ich erkläite mich 
für autorisiert und bereit, präzise tVeisungen zu erteilen 
und bat um kurze Unterrichtung Uber die Lage. 

Es ergab sich, daß wohl keine der beiden Seiten zu 
irgendeinem Zeitpunkt dieses Krieges ernsthaft beab¬ 
sichtigt hatten Giftgas einzusetzea Beide glaubten 
aber, sich für den Fall, daß die andere Seite Giftgas 
einsetzte, vor her eiten zu müssen. Es waren auch 
laufend während der letzten Jahre Munition und 
Bomben mit Giftgas gefüllt worden^ und es hatten sich 
daher im Laufe der Jahre beträchtliche Mengen ange- 
sammeltj die unterirdisch gelagert wurden. Irgend¬ 
welche Hinweise von seiten Schiebers oder der Wehr¬ 
macht, daJä man sich auf einen Einsatz vorbereiten 
sollte, waren jedoch nicht ergangen. 

Im September 1944 ^vurde ich erstmalig mit Gift¬ 
gasschutzmaßnahmen befaßt. Dr. Karl Hrandt+ bif? 
Sommer 1944 Regleitarzt Hitlers und oberster Chef 
des SanitätswesenEyj war von Hitler zum Bevoilmächtig- 
ten für Giftgasschutz bestellt worden. Er legte mir ein 
umfassendes, sehr ins einzelne gehende Programm für 
eine stark erhöhte Produktion an Gasmasken vor^ da 
die gesamte Bevölkerung gest^hützt werden sollte. Zu¬ 
sätzlich waren erstaunlich hohe Beschaffungen vorge¬ 
sehen für Bettenschutz in Lazaretten und Kranken¬ 
häusern, sowie komplizierte besondere zeltartige Som 
dereinrichtungen zum Schutze von Kleinkindern bis zu 
einem Alter, in dem &ie Gasmasken tragen könnten. 
Die nötigen Rohstoffkontingente konnten ^ wegen 
des geringen Gewichts — un^hwer freigemacht und 
auch Anfertigungskapazitäten für ein Programm nach¬ 
gewiesen virerden, das etwa sechs Monate mit Hoch¬ 
druck laufen sollte. Zur Begründung des Programms 
gab Brandt an+ daß die Bevölkerung für alle Fälle nicht 
ungeschützt bleiben sollte, wenn der Krieg $icb den 
Reichsgrenzen nähere oder auf das Reichsgebiet über¬ 
greife. 

Ich wies zunächst darauf hin» man dürfe aus der 
Tatsache, daß in der Vergangenheit keine Absichten 
auf Einsatz von Giftgas erkennbar geworden seien, 


nicht ohne weiteres darauf i^hließertt daß das auch für 
das Endstadium des Krieges gelten müsse. Ein selbst¬ 
mörderischer Einsatz im Inferno des Schlußkampfes 
könnte nicht ausgeschlossen werden. Das mußte abej: 
unter allen Umständen verhindert- werden. Ich verbot 
daher strikt, irgendwelche Stellen außerhalb unseres 
Kreises in diese Überlegiingen einzubeziehen oder auch 
nur Rückfragen zu stellen. Sonst ^vilrden möglicher¬ 
weise schlafende Hunde geweckt. 

Meine Meinung lautete: Die ganze Giftgasange¬ 
legenbeit muß so schnell me möglich sang- und 
klar^os liquidiert werden. Giftgaserzeugungsstatten 
sollten daher sofort die Produktion ein&tellen. Bei 
etwaigen Rückfragen, woher auch immer, sollte als 
Begründung angegeben werden,, daß Verkehrs- und 
energiemaß ig sowie Chemikalien mäßig die Produktions- 
Voraussetzungen eben nicht mehr gegeben seien. Ich 
heß mich dann wegen meiner völligen Unkenntnis der 
Materie darüber unterrichten, ob ^ laienhaft ausge¬ 
drückt — eine UmfdDung von Giftgasmunitton auf 

normale Munition möglich wäre. E.s er^vies sich, daß 
eine “Delaborierung*', wie das genannt wurde, in 
größerem Umfange durchführbar war. Ich wies darauf 
hin, daß die Anforderungen der Wehrmacht in bezug 
auf ‘"'Hüllen'' für die Munition gegenwärtig nicht an¬ 
nähernd zu befriedigen seien. Ich könnte es daher 
nicht verantworten, Bestände an Hüllen, die falsch 
gefüllt wären, ungenutzt zu lassen. Wir verabredeten 
daher, daß alle in Frage kommenden Munis, Ausschüs¬ 
se und Dienststellen die “Delaborierung'* und Neu¬ 
füllung sofort aufzunehmen hätten, um so möglicher¬ 
weise große Mengen von normaler Munition zu erhal¬ 
ten. Dies sollten sie als offizielle Weisung ansjehen^ die 
ich im Namen und in Vollmacht von Minister Speer 
erteilte. Ich wurde den Minister selbst unterrichten. 
Wir könnten uns im übrigen bei diesem Vorgehen auf 
einen Führer erlaß berufen; die Produktion gewisser 
Munitionsarten “mit allen Mitteln^' zu steigern^ rttid 
die Umfüllung wäre ja ein solches “Mittel”, Da — wie 
schon erwähnt — unnötiges Aufsehen vermieden wer¬ 
den sollte, wollte ich von schriftlichen W^eisungen 
absehen, die eifahrungsgemäß in zu viele Hände 
kommen. Ich war aber bereit, im Einzel falle auf 
W^unsch eine entsprechende schriftliche Weisung an mir 
aufgegebene Einzelpersonen auszustellcn^ damit über 
die Verantwortlichkeit in dieser Sache Klarheit be¬ 
stand. Die Herren verließen mich sehr erleichtert. 
Beide Aktionen gingen über die Rühne^ ohne Aufsehen 
zu erregen. 

Im Rahmen der Maßnahmen beim Rückzug aus 
dem besetzten W-estgebiet angesichts des Anbrandens 
der Fronten an das Reichsgebiet gewann alles, was mit 
dem Stichwort “verbrannte Ende'^ ausgedrückt wurde, 
hinsichtlich der tatsächlichen Verfiigungsmöglichkeiten 
über Sprengstoff erhöhte Bedeutung. Die überall in 
Zwischenlagern deponierten Bestände mußten so ge- 
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sichert werden, daß sie außerhalb der Reichweite 
beiehlstreuer Nihilisten blieben. Aus Verkehrs- und 
Risikoverteilungsgrlinden waren die Bestände bisher 
weit verteilt gelagert. Deis war jetsit zu gefährlich. Ich 
veranlaßte daher, daß die Zwischenlager nicht mehr 
autoinatisch aufgefiillt wurden. Unsere Aufnierksam- 
keit mußte vornehmlich den Steinkohlengruben zu¬ 
gewandt werden, weil jedermann im Ruhi^ebiet wuß¬ 
te, daß die Gruben für ihren Betrieb regelmäßig 
Sprengstoff benötigten und daher auch lagerten. 
Pleiger, der Leiter der Reichsvereinigut^ Kohle, war an 
der von Speer inaugurieirten Aktion gegen eine sinnlose 
Zerstörung aktiv beteüigt. Ich verabredete mit ihm, 
zunächst einmal weitere Belieferungen der Gruben mit 
Sprengstoff zu stoppen, bis der Bestand ein Minimum 
erreicht hatte. Anstelle dieser unübersichtlichen, viel 
zu zahlreichen Depots wollten wir nun von den 
Sprengstofferzeugern durch bewaffneten Werkschutz 
gesicherte und unter strengem Verschluß gehaltene 
Zwischenlager errichten. Von dort aus sollten den 
Gruben liei dringendem Bedarf schnell die notigen 
Mengen geliefert werden. So gesteuert, konnte Spreng¬ 
stoff kaum in Unrechte Hände kommen. 

Mit allen dem Rohstoff amt zugeordneten Industrie¬ 
sparten und Hauptauäschüssen besprach ich die 
Möglichkeiten, die sinnlose Zerstörung von Tnduatrie- 
werken narrensichev zu verhindern und verpflichtete 
sie, ihrerseits mit alten Ausschuß- und Unterausschuß- 
leitem diese Frage persönlich klarzustellen, Dine so 
wichtige Sache durfte nicht dem ZufalL Einzelent- 
scheidungen oder menschlicher Unzulänglichkeit über¬ 
lassen werden. Ich hatte schon immer der Wirksamkeit 
ffinereller Weisungen von höchster Hand sehr mißtraut 
Jetzt dürften wir keineswegs riskieren, daß durch 
Befehle oder Eingreifen von Außenstehenden — möge 
es sich um Partei, Wehrmacht, Polizei oder wen immer 
handeln — diese wichtige Angelegenheit manipuliert 
oder beeinflußt wurde. Meine generelle Weisung war 
daher, bei Unternehmungen, die dem Rohstoffamt 
unterstanden, keine Sprengungen und keine Zerstörun¬ 
gen vorzunehmen, ganz gleich, was von dritter Seite 
regional angeordnet wurde. Alle für die Produktion 
verantwortlichen Leiter von Organisationen, die dem 
Rohstoffamt zugeordnet 'waren, sollten die Verant- 
'Wertung dafür tragen, daß alle wichtigen Persönlich¬ 
keiten und die einzelnen Unternehmen und Betriebe 
selbst Uber diese Richtlinie eindeutig und unwiderruf¬ 
lich “von Mund zu Mund” unterrrichtet wurden. 
Hierbei konnte sich jeder Unternehmer und Betriebs¬ 
leiter auf Weisungen des Ministeriums berufen. Für den 
Fall, daß Schwierigkeiten mit unberufenen regionalen 
Dienststellen — sei es aus dem militärischen, sei es dem 
zivilen Bereich — entstehen sollten, war das Rohstoff- 
amt sofort zu informieren, um eingreifen zu können. 
Zu meiner Genugtuung kann ich sagen, daß ich bei 
allen Persönlichkeiten unseres Bereiches auf volles 


Verständnis und auf engagierte Mitarbeit stieß. Zu- 
-widerhandlungen gegen diese Weisung aus meinem 
Bereich in der damaligen Zeit sind mir nicht zur 
Kenntnis gekommen, 

Ende November 1944 suchte mich eines Abends 
Backe auf, um mit mir über die Lebensmittel Verteilung 
zu sprechen, die ihm große forge machte. Tm Vorder 
grund aller seiner überlegimgen stand das Problem 
Berlin. Backe nannte mir die Zahlen des Lebensmittel¬ 
verbrauchs von Groß-Berlin, die übliche Lager höhe in 
Groß- und Einzelhandel und die not'wendige wöchent¬ 
liche Zufuhr, Schon die Aufreehterhaltung des Status 
quo war seiner Meinung nach gegenwärtig durch 
Verkehrsschwierigkeiten ernstlich behindert. Darüber 
hinaus fühlte er sich verpflichtet, die Stadt weit über 
das normale Maß hinaus zu bevorraten; denn es müßte 
damit gerechnet werden, daß Berlin über kurz oder 
lang in die Kampfhandlungen einbezogen würde, min¬ 
destens aber die Zufahrtswege abgeschnitten oder stark 
behindert -würden, die eine normale, laufende Zufuhr 
von Lebensmitteln nach Berlin unter Umständen 
vi-ochenlang ausschlösse. Die Zuführung bedeutender 
Leberrsmittelmengen über den normalen Verbrauch 
hinaus erschiene ihm daher dringend erforderlich. Die 
nötigen Lebensmittel standen ihm dispositiv zur Veiv 
fügung. Da aber schon die Normalversorgung transport- 
mäßig nur stockend vor sich ging, sah er keine 
Möglichkeit, diese gesteigerte Zufuhr verkehrsmäßig zu 
bewältigen. Das Verkehrsministerium wollte so weit¬ 
gehende Dispositionsänderungen zu Lasten anderer 
Bedarfsträger, vor allem der Wehrmacht, nicht aus 
eigenem Ermessen treffen. Backe scheute sich aber, 
eine Entscheidung darüber von hoher Hand, schon gar 
nicht des Führers, herbeizuführen, da ihm seine Über¬ 
legungen möglicherweise als Defätismus ausgelegt und 
bestimmt nicht durchschlagen würden. Ich konnte 
Backe beruhigen. Auf Grund von Überlegungen 
zwischen Speer und mir sollten demnächst die Voll¬ 
machten für Verkehrsdispositionen neu geordnet und 
kraft der Vieijahresplanvollmacht auf mich übertragen 
werden. Alle entsprechenden Verfügungen waren be¬ 
reits von mir ausgearbeitet. Sobald sie in Kraft traten, 
war es mir mit Sicherheit möglich, das Problem ohne 
Aufhebens in Backes Sinne zu regeln. 

Zusätzlich stellte ich (ab sofort! Backe auch die 
Lieferung von Lastkraftwagensonderzuteilungen in 
Diesel für die Durchführung der Bevorratung in Aus¬ 
sicht- 

Speer hatte sich Hitlers Einverständnis gesichert, 
künftig die Steuerung der “Wirtechaftstransporte” 
seibständ^ regeln zu dürfen. Ich meinerseits hatte 
Speer vorgeschlagen, der Einfachheit halber diese An¬ 
gelegenheit aufgrund der sehr weitmaschigen Verord¬ 
nungen zur Durchführung des Vierjahresplanes selbst 
in die Hand zu nehmen und nicht auf einen “Führer¬ 
befehl” zu gründen. Unter dem 6. Dezember 1944 
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Unterzeichnete mif Speet eine "Anordnung über Maß¬ 
nahmen zur Sicherung kriegswirtschaftlicher Trans¬ 
porte"^ die er als Generalbevollmächtigter für Rüst¬ 
ung sau fgaben m Vierjahresplan untersthrieK Der Er¬ 
laß erging im Einvernehmen mit dem Reichsverkehrs- 
minister und bestimmte im wesentlichen, daß für den 
Bereich jeder Bezirks- und Gebietsverkehrsleitung der 
Reichsbahn Gebietsbevollmächtigte für "Wirtschafts¬ 
transporte” zu bestellen seien. Diese sollten Mitglieder 
der für ihren Bereich zuständigen Verkehrsleitungen 
sein. 

Der Erlaß bestimmte weiter^ daß für die Behand¬ 
lung aller Fragen der Verkehrssteuerung innerhalb des 
gesamten Reichsgebietes “nach den Weisungen des 
Planungsamtes" ein Bevollmächtigter für Wirtschafte 
tran&porte des Generalbevollmächtigten für Rustungs- 
aufgaben einzusetzen war, der in dieser Eigerrschaft 
zugleich Mitglied der Zentralen Verkehrsleitstelle beim 
RVM sein sollte mit der Berechtigung, den Bezirks¬ 
und Gebietsbevollmächtigten Weisungen direkt zu er¬ 
teilen. 

Zum Bevollmächtigten für WirtschaftstranSporte 
bestellte Speer auf meinen Vorschlag Dr. Rudorf, 
Vorstandsmitglied der Bank der Deutschen Tjuftfahrt. 
Rudorf hatte sich mir im Planungsamt schon für 
mehrere ^vichtige Sonderaufgaben zur Verfügung ge- 
stellt. Die Klarheit und Präzision seines Denkens bfr 
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fähigten ihn besonders für seine neue Aufgabe. Meinen 
langjährigen und bewährten Mitarbeiter Dr. Saager gab 
ich Rudorf als Vertreter bei. Rudorf erlebte und erlitt 
das Ende in Berlin. Als er nach langjähriger schwerer 
Gefangenschaft aus der Sowjetunion in die Bundes¬ 
republik zurückkehrte, wurde er alsbald in den Vor¬ 
stand der Dresdner Bark berufen. 

Ich weihte Rudorf in das Hauptziel der Aktion ein, 
den Vorrang der Versorgung der Bevölkerung für jetzt 
und die ^"^Zeit danach” sicherzustellen nach der Divise: 
"Das Leben geht vor^". 

Mein Erlaß war so abgefaßt, daß mit seiner Volk 
macht und seiner Handhabung verkehrsmäßig prak¬ 
tisch alles erreicht ^verden konnte. Natürlich war die 
ursprüngliche Idee und Absicherung nach außen, daß 
die dringendsten l’ransportbedürfnisse der vom Speer- 
Ministerium betreuten Betriebe zum Zuge kamen. 
Rudorf gab ich aber die W^eisung, daß in diesem 
Stadium des Krieges weder Wehrmacht noch Rüstung 
uneingCÄt-ihrankten Vorrang haben dürften, sondern 
daß die gegenwärtige und zukünftige Versorgung der 
Zivilbe\^ölkerung mindestens gleich wichtig und 
daß vor allem gewisse Sonderaktionen auf dem Emäh- 
rungssektor (Bevorratung Berlin und Ruhrgebiet) unter 
allen Umständen sofort bevorzugt dun^hgesetzt werden 
sollten. 

Für die zentrale oberste Steuerung des Verkehrs 
bestand im Reichs Verkehrsministerium die sogenannte 
Zentral-Verkehrsleitstelle, in der schon bisher die Ver¬ 
kehr sbe darf strager täglich zusammenkamen, um die 
Verteilung von Wagons zu besprechen, die die Reichs¬ 
bahn glaubte am nächsten Tage zur Verfügung stellen 
zu können. 

Zu dem Begriff ^WVirtschaftstransporte”, den w^ir 
gefunden hatten, sollte alles gehören, was nicht ausr 
gemachter Wehrmachtsbedarf war. Die "Waggons 
brauchten daher nur zwischen Wehrmacht, dem Eigen¬ 
bedarf des RVM und Wirtschaftstransporten aufgeteiU 
zu werden. Es wurde nun so gearbeitet: Der Reichg- 
verkehrsminister teilte in jeder Sitzung mit, wie viele 
Waggons er in den folgenden Tagen in etw^ stellen 
konnte. Von ihnen beanspruchte bisher jeweils die 
Wehrmacht den Löwenanteil. Ich hielt es aber für 
abwegig, die notwendige Aufteilung ständig im Nah¬ 
kampf mit der Wehrmacht auszutragen. Staatssekretär 
Ganzen mül 1er vom Verkehrsmi niste rium, Backe und 
Riecke, Rudorf und ich hatten daher einen Ausweg 
gefunden, der uns dieses Streites enthob. Der Ver- 
kehrsminister sollte je.weüs täglich eine geringere 
Waggonanzahl nennen, als er wirklich glaubte zur 
Verfügung stellen zu können. Hiervon würden wir dann 
der Wehrmacht einen angemessenen, auch ihr billig 
erscheinenden Anteil zusprechen und die Differenz 
zwischen den angegebenen Waggons und der tatsäch¬ 
lich möglichen Gestellung würde dann die Reserve sein, 
mit deren Hilfe Rudorf für uns die notw^endigen 
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Sonderaktionen durchführen konnte. Auf diese Weise 
konnten Berlin und bald anschließend aus gleichen 
Erwägungen das Ruhr gebiet ausatalich mit Lebens¬ 
mitteln versehen werden. Beide Aktionen konnten 
zwar nicht in dem angestrebten, aber doch in einem 
ganz erheblichen Umfang durchgefiihrt werden, noch 
ehe im Februar/März das Kriegsgeschehen unmittelbar 
an diese beiden Bevölkerungszentren heranrückte. 

Nach dem, vi^as wir über den Morgenthau-Plan und 
seine Ziele gehört- hatten, konnten wir nicht damit 
rechnen, daß von seiten der Alliierten bald nach 
Beendigung des Krieges für die Ernährung unseres 
Volkes gesorgt würde, Einfuhrmöglichkeiten würden 

k 

im günstigsten Falle äußerst beschränkt vorhanden 
sein^ und wir würden im wesentlichen neben den nicht 
ganz unbedeutenden VoiTätenj die die Hauptvereini- 
gungen des Reichsnährstandes mit in die Zukunft 
übernehmen konnten, auf die Ernte des Jahres'1945 
angewiesen sein. Für diese Ernte wiederum standen 
drei Dinge im Vordergrund der Überlegungen: Dünge¬ 
mittelversorgung, Sicherstellung von Erntebindegarn 
für die Mähbinder und Deckung des Bedarfes an Land- 
maschinen^ Ersatzteilen dafür, landwirtschaftliche 
Fahrzeuge und Landwerkzeuge aller Art, 

Ich ermunterte Riecke schon im Dezemben be¬ 
schleunigt ein Programm, für die Landrnaschinen sowie 
entsprechende Werkzeuge und Ersatzteile aufzustellen. 
Selbst ein größeres Programm konnten wir in der 
auslaufenden Kriegsproduktion noch mit durchaiehen. 
Ich sagte damals zu Riecke: 

Ltrt^s'rer und kt’m- 

?ien ti^zV jrtzt un.’^r-rpf ffiduatde in 

meA.r fitr die Landwirtschaft der Zukunft erzfr.u^ßn^ oh 
&s MRj Jiflc/i ffer in rdiir-m haihrn oder ganzen Jahr 

möglich sein ivirdr Denn und WYis wir cia?m produzieren 
köfiTite.n^ steht ganz duhm. Kapuzhäts^, rohrHoff- und arbeifs- 
eittsalzrnrifig iviirde seihst gröfierrst Progirimni jetzt noch 
immer schnell über die Bühne zu bringen seiw,^' 

Backe und Riecke legten mit Recht auch auf 

überhöhte Produktion von Ersatzteilen und Land Werk¬ 
zeugen wert und ebenso auf die Aufrechterhaltung von 
landwirtschaftlichen Reparaturwerkstätten. Die Pro¬ 
duktion sollte auch sofort dezentral auf die landwirt¬ 
schaftlichen Genossenschaften aufgeteilt werden, da 
die Verbindung von der Landwirtschaft zur erzeugen¬ 
den Industrie sicher für Monate^ wenn nicht länger^ 
gestört sein könnte. Mit dem Programm fingen wir um 
die Jahreswende an. Es wurde in den nächsten Mona¬ 
ten dann laufend erweitert und ergänzt. Ein Erlaß, den 
ich hevausgab, enthielt, was alles "unter Land Werk¬ 
zeugen^^ zu verstehen war, zum Teil Sachen, von denen 
ich noch nie gehört hatte. Die Land war kzeuge^ Land¬ 
maschinen und Ersatzteile wurden pauschal an fest- 
gelegte Betriebe vergeben, und der Reichsnährstand 
beziehungsweise das REM übernahm es, für Absatz^ 
Verteilung und Bezahlung Sorge zu tragen. 


Wir wußten damals noch nicht, daß wir noch 
weitere vier bis sechs Wochen Produktion in eigener 
Regie im größten Teil des Reichsgebietes vor uns 
hatten. Die Fertigung in den ausgewählten Bctriebe 
die mit Material bevorratet wurden, konnte sogar 
vielfach auch nach der Über-rollung fortgesetzt wenden, 

W^ir verfuhren pragmattscu: Wenn in den W’crken für 
stickstoffhaltige Pulver- und Sprengstofft^orprodukte 
Stickstoff eingespart werden konnte oder die erzeugte 
Pulver- und Spvengstoffrnenge den Bedarf der noch 
produzierbaren Artilleriehüllen überstieg, wurde auto¬ 
matisch der dadurch frehverdende Stickstoff der 
Düngemittelproduktion zusätzlich zugeführt. 

Eine zusätzliche Möglichkeit, der akuten Gefahr 
einer kommenden Hungersnot auf einem Spezialgebiet 
zu begegnen, hatte ich ab Herbst 1944 eingeleitet, E& 
handelte sich um die Produktion von sogenannten 
Wuch^hefen aus Nährhefe im großindustriellen Um¬ 
fange. Wuchshefen gedeihen auf Holzzucker- 
Sulfit'Lauge, Melasse und Molke und wachsen sehr 
rasch. Die Nährhefe ist außerordentlich reich an Ei¬ 
weiß, an Vitamin B-Komplex, an dem gerade die 
zukünftige Nahrung verhältnismäßig arm s^ein würde, 
ferner an Vitamin H, an Enzymen und Pho^sphatiden, 

Die Sulfitlaugen der meinem Roh stoffamt unter- 
stehenden Zellstoff Industrie sollten für die Hefepro¬ 
duktion die Ausgangsbasis dar stellen. Die bisherige 
Vergärung auf Alkohol sollte insoweit von der gesam¬ 
ten ZelJstoffindustrie auf Hefe umgestellt werden, und 
es wurde darüber hinaus durch eine Kommission unter¬ 
sucht, inwieweit dazu auch Molkereien eingespannt 
werden könnten, meinen Handakten befindet sich 
ein Bericht ü^;er den Stand der Hefebauvorhaben, der 
vom 19. April 1945 (!) datiert und fast fünfzig ver¬ 
schiedene Werke auf führt, die damals teils in Produk¬ 
tion und Leüs im fortgeschi'ittenen Ausbau waren. In 
einem der größten Werke war eine Gesamtjahreskapazi- 
tät von 20,000 Tonnen erreicht, Oie Aktion wurde 
auch nach Kriegsende fortgesetzt und erreichte einen 
nicht unbedeutenden Umfang. Bei der .starken Knapp^ 
heit an eiweißhaltiger Nahrung und Vitaminen war die 
Nährhefe sehr gesucht und ihre Produktion wurde 
auch in den ersten Jahren nach 1945 überall begün¬ 
stigt. Da ich bis 1951 interniert war und meine Familie 
auf dem Lande lebte, ist es mir erst vor kurzem 
gelungen, etwas Zuverlässiges über die Rolle zu hören, 
die die Nährhefe nach Kriegsende tatsächlich gespielt 
hat. 

Im Justizpaiast in Nürnberg hatte mir allerdings 
1948 mein Mitinternie^ter^ Max H. Schmidt, damals 
Vorsitzender des Vorstandes von Zellstoff-Waldhof, 
berichtet, daß sich bei Waldhof die von mir vei*anlaßte 
Nährhefeproduktion von einem Nebenprodukt beinahe 
zum Hauptprodukt entwickelt hatte und ihnen aus den 
Händen gerissen wurde. Erst im April 1978 hörte ich 
ganz zufällig bei einer Konsultation Zuverläs&ige$ von 
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Professor Dr. J. Nöcker, Chefarzt der Medizinischen 
Klinik im Städtischen Krankenhaus in Lcverku&en und 
Chef der deutschen Olympia-Mannschaft in Mexiko 
und München, Er war nach dem Kriege silft Arat an der 
Medizinischen Universitätsklinik in Leipzig tätig und 
hatte dort viele Jahre in großem Umfang Nährhefe als 
“hochwertige Eiweißquelle” und “hervorragend wir¬ 
kende Heilnahrung gegen in Massen auftretende Hun¬ 
ger Ödemerkrankungen” eingesetzt- “Wir konnten Tau¬ 
senden von Abertausenden damit das Leben retten.” 
1949 schrieb Professor Dr, Nocker eine wissenschaft¬ 
liche Broschüre: “Die Nährhefe als Heil- und Zusatz¬ 
nahtu ng”. Sie liegt mir vor. Die Breitenwirkung der 
von uns erreichten Kapazitäten von mehr als 120 
Millionen Kilo Jahresausstoß war erheblich. Von dem 
hohen Vitamingehalt abgesehen, war die Produktions’ 
kapazität ausreichend, um den vollen Eiweiß normal- 
bedarf von circa 70 Gramm pro Tag fltr circa 
3,240,000 Erwachsene oder 10.000.000 Kinder zu 
decken. 

Ich selbst rangierte zwar in vielen internierungs- 
lagern nach dem Kriege bei Rote-Kreuz- und anderen 
Kontrollen als Renommier'''Hungerodemer”, i^wde 
aber leider keines Gramms “meiner” Nährhefe teilhaf¬ 
tig. 

Dafür hatte ich aber immerhin die Genugtuung, daß 
ich in einem Lager bei Ludwigsburg in wochenlangcr 
Arbeit mit einem Stab von mindestens zwanzig Mit¬ 
internierten agrarwdrtschaftlichen, medizinii^hen und 
technologischen Sachverständigen eine Ernährungs- 
bilans für Westdeutschlands Zukunft aufstellen konn¬ 
te, Sie ergab, daß bei starker Steigerung der Fischerei, 
Großeinsatz von Nährhefe, Ahschlachten von über 20 
Millionen Pferden und ihren Ersatz durch Traktoren 
und eine Fülle von Initiativen zur Produktion^steigfr 
rung der Landwirtschaft eine ausgeglichenere Ernäh- 
rungsbilanz bei Zugrundelegung eines Mindest Bedarfes 
aus eigener Kraft möglich sein wurde. An Devisenüber¬ 
schüsse zur Bezahlung landwirtÄchaftlieher Importe 
(nach Deckung eines Mindestbedarfs für Rohstoffe) 
vermochten wir damals noch nicht zu glauben. 

Für die notdürftige Weiterexistenz der Bevölkerung 
hatte die Ernährung und alles, was ihr diente, zwar 
eindeutig den Vorrang. Nach menschlichem Ermessen 
sah unser Volk aber auch sonst einer Art Primitiv¬ 
existenz nach dem Ende des Krieges entgegen. Dafür 
galt es, auch alle noch möglichen Erleichterungen zu 
schaffen, 

Tm Endstadium bedrängte ich das Reichswirt’ 
schaftsministerium, die Landes wirtsehaftsämter und 
Wirtschaftsämter anzuweisen, zeitig, das heißt be¬ 
stimmt vor Feindbesetzung, für die Auflösung der 
I^ger Sorge zu tragen, auch wenn das nicht in geordne¬ 
ter Wei?e möglich sein sollte. Dabei sollten sie ver¬ 
suchen, gleichzeitig mit militärischen Dienststellen die 
Auflösung der Wehrmachtsläger zu veranlassen^ da der 
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So hp/\ wuTdt düs niet- 1943 von ihnen vOryegielItt DeuTSChland, daß mehr 
3^5 ID JVlillionen Deutsnhi? üi>s ihrer ostdeutschen Heimat \^erTrteben. ube^ 3 
MillmnEn Zivilistan u-rilEjßlich dar VCrir^ibung getötet, o^ch KriOgsende 
ungezählte Männer und Frauen w^eiter geri>aideE. das Land zerstückelt, 
whiioßlich der sowjetisch heselzte Teü in em a-in-zi^jes großes KZ uw^‘ 
wsncJelx wurd-e, in tfeifi bis heotft dieser Volksl^il aingespCrrt blieb! 


Inhalt ja sonst nur Kriegsbeute der Gegner sein würde, 
Sollte eine gesteuerte Aktion dieser Art nicht möglich 
sein, so sollte wenigstens dafür gesorgt werden, daß die 
Bevölkerung an einer “spontanen Selbsteindeckung” 
aus diesen Lagern in keiner Weise gehindesrt würde. 

Als sich gegen Ende des dritten Quartals und 
besonders im vierten Quartal 1944 eindeutig zeigte, 
daß wir mit den Wiederherstellungsarbeiten der Hy¬ 
drierwerke in ein Faß ohne Boden schöpften^ verabre¬ 
deten ohne viel Aufhebens Krauch^ Geilenberg und 
ichj daß nunmehr die weit auseinanderliegenden Klein- 
anlageut deren Bau nach dem Mineralöl-Sicherungspian 
im August begonnen worden war, mit aller Macht 
vorrangig forciert werden sollten. So wäre wenigstens 
durch diese kleinen Destillationen, die durch Bomben¬ 
angriffe kaum gestört werden konnten, eine bescheide¬ 
ne, über das ganze Reichsgebiet verteilte Versorgung 
mit Treibstoffen auch im Endstadium des Krieges 
gewährleistet. Der Artieits- und Materialaufwand für 
die Erstellung dieser Kleinanlagen belief sich natürlich 
nur auf einen Bruchteil des Bedarfs der großen Werke. 
Der Ausbau im kleüien konnte daher auch jetzt noch 
recht zügig vorangehen. 

Ende Februar 1945 lag mir eine Gesamtaufstellung 
aller Ausweichanlagen mit Stand vom 15. des MonaU 
von Sie enthielt 109 solcher Anlagen im gesamten 
Reichsgebiet, einschließlich Österreichs und des Pro- 
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tektomtes. Davon waren bereits etwa 40 in Betrieb, 15 
sollten bis 1. März anlayfen und wiederum 15 weitere 

bis zum 1, April, so daß bis dahin circa 60 % des Planes 
erfüUt sein svürden. 

Besondere Soi^falt wurde der Planung der Schmier- 
bleraeugung zugewandt^ weil ein Weiter! aufen oder 
Wiederanläufen ziviler Fertigungen aller Art durch das 
Fehlen eines so scheinbar unbedeutenden Hilfsstoffes 
praktisch blockiert werden könnte. Dabei war die 
SchmierüJherstellung sehr differenziert. Es gab nicht 
weniger als zwölf qualitativ verstrhiedene Arten von öl, 
die alle geplant werden mußten, da alle benötigt 
wurden. Je nach den regionalen Verbrauchsnotwendig¬ 
keiten wurde eine bescheidene regionale Vorratshal¬ 
tung eingeleitet. 

Ein Teil des Schmieröls soEte auch in Ausweieh- 
anlagen hergestellt werden. Sie liefen im April mit 
einer Produktion von 2.000 t an und sollten sich bis 
Juli auf 14.000 t allein aus diesen Anlagen steigern. 
Immerhin wären dann aus diesen Ausweiehanlagen 
etwa die Hälfte eines geschätzten Normalschmieröi- 
bedarfa (bei voller Produktion} (t) zusammen gekom¬ 
men. 

Schüchterne Versuche einer dezentralen Bevorra¬ 
tung an Dieselkraftstoff wurden durch Sofortanforde- 
rungen immer wieder rmterbrochen. So wurden zum 
Beispiel im Marz für Transporte über die Ostsee, die die 
Marine für Hunderttausende von Flüchtlingen aus 
Ostpreußen und Pommern nach Schleswig-Holstein in 
Gang gesetzt hatte, 8.000 t aus den verschiedensten 

Lagern zusammengekratzt. Rettung von Menst^hen ging 
allem vor. 

Weiter erwies sich die Mitte 1944 begonnene Ak¬ 
tion “Umschaltung auf Holzgasgeneratoren” in der 
Schlußphase des Krieges als bescheidene Stütze für eine 
besondere Art von Personen- und Lastkiaftverkehr, 
den die Wirtschaftsämter mit Flüssigtreibstoff niemals 
hätten bedienen können und dürfen. 

Ab Ende 1944 waren wir im privaten Bereich ein 
Volk auf der Wanderschaft Kinder waren in großem 
Umfang in entfernte, durch Luftangriffe weniger ge¬ 
fährdete Gebiete evakuiert. Väter und Mütter wollten 
sie besuchen und mit dringendstem Bedarf zusätzlich 
versorgen. In großem Umfang zogen auch Mütter mit 
Kindern unter Aufgabe des Haushalts aus den am 
meisten bombardierten oder durch Feindannäherung 
gefährdeten Großstädten in kleinere Orte oder aufs 
Land zu Verwandten, Freunden oder Bekannten oder 
auch einfach ins Blaue. Sie wollten natürlich wenig¬ 
stens das Nötigste an Kleidung und Haushaltsgut mji> 
nehmen. Väter, die bei ihrer Arbeitsstätte bleiben 
mußten, wollten ihre Familien besuchen und ihnen 
Flaushaltsgut und Kleinmöbel nachbringen, wenn sie 
Unterkunft gefunden hatten. Vor allem aus den bfr 
drohten Ostgebieten begann ein Strom von Flüchtlin¬ 
gen nach Westen zu ziehen, und es wurden vorsorglich. 


wenn auch meist zu spät, von den Behörden Gebiete 
geräumt, die durch sowjetische Truppen unmittelbar 
bedroht waren. All diese völkerwanderungsähnlichen 
Vorgänge erforderten Transportraum, wobei sich be 
sagte HoJzgeneratoren als höchst willkommen erwie¬ 
sen, Näck^t dem Fahrrad schufen sie eine gewisse 
individuelle Beweglichkeit, die weder zu “planen'' war, 
noch mit Flüssigtreibstoff hätte bedient werden kön¬ 
nen, Was immer die Nachteile der Holzgeneratoren 
waren, so stellten sie eben einen “fahrbaren IJntersatz’' 
dar, der notfalls in Selbsthilfe betrieben werden konn¬ 
te, auch wenn reguläres Tankholz nicht zur Verfügung 
stand. 

Und Ijei alledem war auch nicht in diesem Stadium 
des Krieges unsere einstige Hoffnung, die Me 262, 
vergessen! Der Treibstoff wartete auf seine Strahljäger, 
Noch am 28. Februar 1945 waren 30,000 t für sie 
bereit bei einem geschätzten (und nachträglich nicht 
er reich ten) Mo natsbedarf von 12.000 t! 

Tn den skizzierten Aktionen, die natürlich nur ' 
einen kleinen Ausschnitt des riesigen Arbeitspensums 

darstellten, das zu bew'ältigen war, hatten sich im 
Monat Januar und Februar eine Unsumme von Pla¬ 
nungsimprovisationen ergeben, um augenblickliche 
Schwierigkeiten mindesten.^ vorübergehend zu über¬ 
winden. 

Der Krieg war in seiner letzten Phase, Die West¬ 
alliierten hatten begonnen, den Rhein zu überschrei¬ 
ten, die Sowjets waren im Besitz von Schlesien und 
leiteten den Angriff auf Berlin ein. Gegen den 10. März 
hatte ich Speer auf seinen Wunsch für seine beabsich¬ 
tigte Denkschrift über die Wirtschaftslage März/April 
Unterlagen geliefert und traf ihn noch kurz zwischen 
Tür und Angel, als er dabei war, Hitler diese Denk¬ 
schrift in den Bunker der Reichskanzlei zu üb er brin¬ 
gen, Darin hatte er zum ersten Mal mit schonungsloser 
Deutlichkeit den sich abzeichnenden Zusammenbruch 
scharf von der Weiterejirlstenz des deutschen Volkes 
getrennt. 

Am 18, März hatte Keitel auf Veran!as.sung Hitlers 
die Weisung gegeben, den Kampfraum westlich des 
Rheins von der Bevölkerung zu räumen. Selbst die 
kampfgefährdeten Gebiete sollten, so war die Meinung, 
durch totale Evakuierung in die Mitte des Reiches 
geräumt und die verlassenen Gebiete verwüstet werden. 
Das völlig Unsinnige dieses Befehls erhellt allein schon 
daraus, daß sich der größte Teil des linksrheinischen 
Gebietes, für den der Erlaß galt, zu diesem Zeitpunkt- 
bereits in Feindeshand befand und die Bevölkerung 
“überrollt” war, wie das damals hieß. Am 17- März 
Unterzeichnete Hitler den Befehl "Verbrannte Erde", 
der am gleichen Tag Edlen militärischen und zivilen 
Dienststellen zuging, über das gleiche Thema der 
Räumung und Zerstörung sind nach der Darstellung 
von Speer innerhalb der nächsten 14 Tage zwölf 
weitere, sich widersprechende, korrigierende und ein- 
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ander aufhebende Befehle ergangen. Seit ich Hitlei^ ALif 
dem Plattner-Hof im Juni 1944 gesehen und gehört 
hatte, wußte ich^ daß er nicht mehr regierungsfähig 
war. Im März 1945 aber war er nach allen Aiigen- 
zeugenberichten von Leuten, die nicht durch den 
täglichen Umgang an ihn gewöhnt waren, physisch, 
psychisch und geistig ein völliges Wrack. Ein Augen¬ 
zeuge schreibt; “Er bot körperlich ein furchtbare!^ 
Bild. Er schleppte sich mühsam und schw^erfällige den 
Oberkörper vorw%ärts werfend, die Beine nachziehend, 
von seinem Wohnraum in den Besprechungsraum des 
Bunkers, Ihm fehlte das Gleichgewichtsgefühl Wurde 
er auf dem kurzen Weg von 20 bis 30 Metern aufge¬ 
halten, mußte er sich auf eine der hierfür an beiden 
Seiten bereitstehenden Bänke setzen oder sich an 
seinem Gesprächspartner fenthalten. Er hatte die C^e- 
walt über den rechten Arm verloren, die rechte Hand 
zitterte s-tandig; er bot ein Bild des Jammers und des 
Grauens. 

Diese Schilderung stimmt weitgehend überein mit 
der, die der Gauleiter der Steiermark, Überreiter, dem 
Verfasser 1945/46 in der Gefangenschaft im Justiz¬ 
palast in Nürnberg machte, BÜr war in den letzten 
Aprilt-Eigen 1945 in Berlin gewesen^ “um sich vom 
Führer und die Steiermark vom Reich abzumelden'\ 
wie er sich ausdrückte. 

Selbst Speer, der ihn häufig gesehen hatte und 
daher vielleicht nicht so objektiv sein konnte wie 
andere, schreibt: “Ein Greis, ein Nervenbündel, das 
seine Reaktionen nicht mehr verbergen konnte/^ 
Weswegen in diesem Stadium die ihn umgebenden 
Männer, wenn sie nicht selbst unter geistiger Ver¬ 
wirrung oder Bewußtseinstrübung litten, noch Befehle 
von ihm annahmen und vor allem Weitergaben, ohne 
aus ihrer Unsinnigkeit, Zwetrklosigkeit und Undurch¬ 
führbar keit Folgerungen zu ziehen, die einfach auf der 
Hand lagen, wird wohl immer ein Kätsel bleiben. Das 
nach außen dringende Kennzeichen der Lage war 
jedenfalls eine vollständige Verwirrung. Verwirrung 
über die tatsächliche Lag^s Verwirrung über oder 
wegen der Befehlsgebung, Verwirrung darüber, welche 
Befehle galten oder welche man befolgen sollte, dazu 
Führer befehle, die sich gegenseitig widersprachen. Be¬ 
fehle des Oberkommandos der Wehrmacht, Weisungen 
und Befehle Speers, Weisungen der Gauleiter bezieh¬ 
ungsweise Reic hsverte idi gu ngskom ms ssarei We isungen 
der Örtlich zuständigen Heeresbefehlshaber, dazu 
offenbar unzutreffende oder in ihrem Sinn oder Inhalt 
verzerrte Nachrichten durch Rundfunk oder Zeitungen 
und Gerüchte von allen Seiten und aus allen Quellen. 

Der offensichtliche Grad völliger Verwirrung hatte 
nur einen Vorteilt Da kaum noch erkennbar war, 
welche Weisungen galten, sofern überhaupt welche 
vorhanden w'aren, fühlte sich jeder mehr oder weniger 
auf sich gestellt, und man folgte daher seinem eigenen 
Gefühl, seiner persönlichen Pflicht, seiner Verantwor- 


Lung für die Unterstell Len und Nahestehenden und für 
unser Volk. 

Mein Verbindungsoffizier zu Keitel unterrichtete 
mich melirmals täglich über die Lage. Die letzte ln- 
formatio n am 21. Ap ril, drei U hr mo rgens, war: 
“Durch Führer-Anweisung TusneIda’'ausgeläst. (Stich¬ 
wort für Anweisung, daß alle Führungsstäbe der 
Ministerien Berlin zu verlassen hätten.) Keitel ließ mir 
bestellen:, “er lege großen Wert darauf, daß ich Dönitz, 
der in der Nacht nach Norden führe, zur Besprechung 
und Beratung in allen Fragen zur Verfügurig stände.” 
Für den 22, morgens 3 Uhr 30 setzte ich für die 
vierzehn Mann meiner “Marschbclegschaft^"' Abfahrt 
mit sechs PKW nach Hamburg an. Als mehrere Tele¬ 
fonate mit dem Dönitz-Adjutanten Lüdde-Neurath in 
Plön meine Annahme besilätigten, daß “es nichts mehr 
zu regieren gäbe'^ und außerdem Speer selbst erwartet 
wurde, meldete ich mich ab und löste am 28. in 
Hamburg d^n Führungsstab” auf, das heißt, ich 
beurlaubte alle bis Kriegsende. Jeder konnte und 
mußte nach Jahren als Glied unserer Arbeitsgemein¬ 
schaft wieder nach eigenem Ermessen ein neues Leben 
beginnen, ln diesen letzten Tagen traf ich mich noch 
mit mehreren Wirtschaftlern in Hambuig zu Be¬ 
sprechungen, Wir vermochten aber die Zukunft nicht 
mehr zu erforschen. Wir waren im Niemandsland 
zwischen den Zeiten. Am 2. Mai vormittags wurde 
Hitlers Tod durch Extrablätter verbreitet. 

Der Untergang des Dritten Reiches war besiegelt. 

ln meiner völligen Erschöpfungt beinahe Apathie, 
wünschte ich, ich hätte auch erst alles für immer hinter 
mir. An einen neuen Anfang fUr mich vermochte ich 
nicht zu glauben. 

Meine Familie, -meine getreuen Mitarbeiter, viele 
Freunde und auch die Alliierten sorgten dafür, daß es 
anders kam. 

Im Wilhelm-Straßen-Prozeß in Nürnberg ^vurde ich 
1949 zu einer Gefängni^^strafe von 15 Jahren verurteüU 
Die Untersuchungshaft und die Haft während des 
Prozesses seit dem ö, Juni 1945 wurden angerechncL 
Im Januar 1951 wurde das Strafmaß von den Ameri¬ 
kanern auf die “abgehUßte Zeit” harabgesetzt und ich 
sofort entlassen. Der “^Deutsche Entnazifizierungs- 
au^sschuß für das Land Nordrheim W^estfalen” in Düssel¬ 
dorf stufte mich in Gruppe 5 als “entlastet"^ ein. 

Ein zweites Leben konnte beginnen. 
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Kripif Sljdt 

r>eul5chiaisdjs 
War vcrsfhonl 
jfcb rieben 


''Hohes Gericht, 

ich bin mir bewußt, daJj ich in diesem Proüeß das 
bin, was dw Anklage als kleinen uninteressanten Fall 
bezeichnet, Ich erbitte aber Verständnis dafür, daß wie 
jedem, so auch mir, mein eigener Fall als bedeutungs¬ 
voll erscheint und erscheinen muß. 

Meinem Namen, meiner Familie, meinen vielen 
treuen Mitarbeitern und auch dem deutschen Volke 
gegenüber, dem nach bestem Gewissen gedient zu 
haben, mein Verbrechen sein soll, bin ich es schuldig, 
daß ich mein Wollen und mein Tun so gründlich und 
umfassend verteidige, ab ob es ein großer Fall wäre. 

Die kluge, gründliche und gewissenhafte Arbeit 
meines Verteidigers, dem ich dafür von Herzen dank¬ 
bar hin, hat eine Fülle von Bewebmaterial zusammen¬ 
getragen. Meine Bitte an Sie, meine Herren R-ichter, 
geht vor allem dahin, daß Sie das Material mit dersel¬ 
ben Geduld und Gründlichkeit studieren mögen, mit 
der Sie dem Prozeß bisher gefolgt sind. 

Ich hätte vielleicht dem Hohen Gericht, meinem 
Verteidiger und auch mir weniger Arbeit zu machen 
brauchen; denn daß die Beschuldigungen der Anklage 
gegen mich unbegründet sind — sogar nach der unhalt¬ 
baren rechtlichen Theorie der Anklage selbst das 
hätte ich aus deren eigenen Dokumenten allein bewei¬ 
sen können, besonders wenn die von ihr nicht einge- 
brachten Teile dieser Dokumente mit berücksichtigt 
worden wären. Nachdem ich aber nun einmal nach 
dem WiUen der Anklage zur Verteidigung gezwungen 
bin, habe ich auch den Wunsch, freigesprochen zu 
werden; nicht, weil die Anklage ihre Behauptungen 
nicht beweisen konnte, sondern klar und eindeutig 
wegen erwiesener Unschuld selbst nach der rechtlichen 
Theorie der Anklage, wie sie von ihr im Schiußplä- 
doyer entwickelt wurde. Nur das ist der Grund, warum 
wir so reiches Material beigebracht haben. 
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Neben den Bekundungen zahlreicher Zeugen war es 
uns auch möglich, viele Dokumente jius der Zeit mei¬ 
ner Arbeit selbst vorzulegen, bei denen selbst die An¬ 
klage mit ihrer lebhaften Fantasie nicht schwarz aus 
weiß zu machen vermag. Daß das Gericht keinen mei¬ 
ner drei Zeugen selbst gehört hat, ist mir natürlich 
schmerzlich, aber gerade in ihrem Fall wird noch der 
tote Buchstabe des Protokolls vom lebendigen Men¬ 
schen zeugen, Ich darf dabei ganz besonders auf das 
Kreuzverhör dieser Zeugen durch die Anklage hinwei- 
sen. Ich bin der Anklagebehörde zu Dank verpflichtet, 
daß sie z.B. in vielstendigem Kreuzverhör der Zeugen 
Dr. Köster und Dr. Voss wenigstens die Umrisse des 
wahren Bildes des Protektorates hat erstehen lassen, 
Seine Kenntnis macht es verständlich, warum Jetzt im 
Jahre 1948 das deutsche Protektorat im Volksmund 
dar Tschechei allgemein mit dem vielsagenden Wort 
slata Protektor ata*’, das “goldene Pn^tektorat” 
wehmütig in nachträglicher Erkenntnis bezeichnet 
wird, 

Die Anklagebehörde hat auch durch den Mund des 
völlig neutralen Letten Dambergs in dessen Kreuzver¬ 
hör die Arbeit der Ost-Faser auf dem Hintergrund der 
bolschewistischen Vergangenheit der Jahre 1940/41 in 
das rechte Licht gerückt und geradezu plastisch be¬ 
leuchtet, Das Ergebnis spricht für sich selbst, 

Im "brief” hat sich mein Anw'alt mit Erfolg be¬ 
müht, dem Gericht einen objektiven Wegweiser durch 
die Fülle des Materials zu verschaffen. Insbesondere 
hat er auch zu Punkt 8 der Anklage alles Material, das 
in den 11 Monaten des Prozesses irgendwo bruchstück¬ 
weise an ge fallen ist, zu einem Bild vereinigt und den 
Nebel zerrissen, den die Anklage gerade um dieses 
Problem rechtlich und tatsächlich zu hüllen bemüht 
war. Etenn gerade hier versucht die Anklage dem Urteil 
des IMT Gewalt anzutun, während sie sonst krampf- 






